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PROGRAMM. 

Montag,  den  6.  April  1914. 

Abends  6.30  Uhr  Empfang  im  Liederkranz. 

8  h.  s.  t.  XII.  Stiftungsfestkommers  der  Vereinigung  Alter 
Deutscher  Studenten  in  Amerika. 

Dienstag,  den  7.  April  1914. 

Vormittags  10  Uhr  bis  1  Uhr:   I.  Kongress-Sitzung. 

1  bis  2.30  Uhr:  Gemeinsames  Mittagessen  im  Liederkranz. 

Nachmittags  Besichtigung  der  Stadt  und  verschiedener  Sehens- 
würdigkeiten. (Riverside  Drive,  naturhistorisches  Mu- 
seum etc.) 

Abends  8.15  Uhr:  Festvorstellung  im  Deutschen  Theater: 
"Pygmalion." 

Mittwoch,  den  8.  April  1914. 
Vormittags  10  Uhr  bis  1  Uhr:    II.  Kongress  Sitzung. 
1  bis  2  Uhr:    Gemeinsames  Mittagessen  im  Liederkranz. 
Nachmittags  2  bis  4  Uhr:   III.  Kongress-Sitzung. 
Abends  6,30  Uhr:   Bankett  im  Liederkranz. 


Gegenstände  der  Verhandlungen  : 

Verhandlungsleiter:  Dr.  A.  J.  W.  KERN,  Präses  der  V.  A.  D.  St.  New  York. 


Erste  Sitzung,  Dienstag,  den  7.  April, 

vormittags  9.30  Ulir. 


1.  Begrüssungsansprache.  —  Präses  Albert  J.  W.  Kern. 

2.  Amerikanische  Bürgertreue  und  deutsches  Kulturbewusst- 

sein. 

Keferent:  Pastor  Julius  Hof  mann,  Lic.  theol.,  D.  D.  von  der  Johns 
Hopkins-Universität,  Baltimore,  Md. 

Korreferent:  Professor  Dr.  Hugo  Münsterberg  von  der  Harvard- 
Universität,  Cambridge,  Mass. 

3.  Das  gemeinsame  Interesse  aller  germanischen  Nationen. 

Eeferent;  Dr.  Paul  Carus,  Chicago,  Hl. 

4.  Wie   steht   es   auf   den   amerikanischen   Universiäten   mit 

Lehr-  und  Lernfreiheit? 

Eeferent:  Professor  Dr.  A.  B.  Faust.  Cornell  Universität,  Ithaca, 
New  York. 

5.  Der  deutsche  Universitätsgedanke  und  seine  Verwirklichung 

in  Amerika. 

Referent:  Professor  Dr.  Julius  Goebel  von  der  Staats-Universität 
von  Illinois,  Urbana,  111. 

6.  Ist  der  deutsche  Professor  noch  der  Lehrer  der  Welt? 

Referent:     Professor  Dr.  R.  C.  Schiedt  vom  Franklin  &  Marshall 
College,  Lancaster,  Pa. 


Zweite  Sitzung,  Mittwoch,  den  8.  April, 

vormittags  9.30  Uhr. 

Is  it  worth  while  for  an  American  student,  who  has  finished 
his  College  course,  to  go  to  a  German  University? 

o.  for  a  Student  of  Philology  (classical  and  modern) :  Eeferent 
Professor  Dr.  D.  B.  Shumway,  University  of  Pennsylvania. 

b.  for  a  Student  of  Theology:  Referent  Professor  Dr.  Thomas 
Hall,  Theological  Seminary,  New  York. 

c.  for  a  Student  of  Chemistry  and  Natural  Sciences:  Referent 
Professor  Dr.  Virgil  Coblentz,  formerly  Columbia  University, 
New  York. 

Die  Welt  ist  ein  Kampfplatz  von  Ideen.    Was  ist  Amerikas, 
was  Deutschlands  Aufgabe? 

Referent:    Professor  Dr.  Heinrich  Spiero  von  der  staatl.  Kunst- 
gewerbeschule in  Hamburg. 

Das  Amerika-Institut  in  Berlin. 
Referent:    Dr.  Karl  O.  Bertling,  Direktor  des  Amerika-Institutes. 


Dritte  Sitzung,  Mittwoch  den  8  April, 
nachmittags  2  Uhr. 

10.  Ist  der  Professorenaustausch,    wie   er  heute  verstanden 

wird,  ein  Erfolg. 

Referent:     Dr.  Emanuel  Baruch,  New  York. 

11.  Ist  eine  Umarbeitung  der  amerikanischen  Schulgeschichts- 

bücher notwendig? 
Referent:   Dr.  Albert  J.  W.  Kern,  Jamaica,  N.  Y. 

12.  Aufgaben  der  Vereinigung  alter  deutscher  Studenten  in 

Amerika,  ihr  Wesen  und  ihre  Organisation. 

Referent:    Dr.  phil.  C.  Kuentzel,  Akron,  O. 
Korreferent:    H.  E.  Benedix,  New  York. 


Stenographische  Berichte 


über  die 


Verhandlungen  des  Kongresses 

Von  Dr.  Rudolf  Tombo,  Sr. 


Erste  Sitzung. 

Dienstag,  den  7.  April  1914,  vormittags  10  Uhr. 


Präsident  Dr.  Albert  J.  W.  Kern  eröffnet  die  Sitzung  mit 
der  folgenden  Begrüssungsansprache : 

Hochverehrte  Kommilitonen  und  Festgenossen! 

Im  Namen  der  Vereinigung  alter  deutscher  Studenten  in 
Amerika  habe  ich  die  Ehre  und  das  grosse  Vergnügen,  Sie  alle 
aufs  herzlichste  willkommen  zu  heissen  und  Ihnen  den  wärmsten 
Dank  dafür  auszusprechen,  dass  Sie  der  Einladung  zu  unserem 
Kongress,  dem  ersten  in  der  Geschichte  der  Vereinigung,  Folge 
gegeben  haben.  Ganz  besonders  aber  ist  es  mir  ein  Bedürfnis, 
den  Rednern,  die  von  nah  und  fern  herbeigeeilt,  höchste  Aner- 
kennung zu  zollen  für  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  auf 
unsere  Wünsche  eingingen  und  diesen  Kongress  überhaupt 
ermöglichten.  Dank  auch,  grosser  Dank  gebührt  den  Vor- 
sitzenden und  Mitgliedern  der  Festausschüsse  für  ihre  auf- 
opfernde, unverdrossene  Arbeit. 

Was  wir  wollen?  Das  ersehen  Sie  aus  dem  Ihnen  vorlie- 
genden reichen  Programm.  Es  entsprang  in  erster  Linie  der 
Doppelstellung,  in  der  wir  Deutsche  uns  vom  ersten  Tage  un- 
seres Hierseins  an  befinden.  Auferzogen  an  den  Brüsten  deut- 
scher Universitäten  und  Hochschulen,  wo  wir  unser  Wissen, 
unsere  Ideale  und  so  viel  des  Guten,  Wahren  und  Schönen 
eingesogen,  stiessen  wir  hier  auf  eine  anders  geartete  Kultur, 
ein  Erzeugnis  so  ganz  anderer  Verhältnisse,  anderer  Bedürf- 
nisse, anderer  Entwicklung,  eine  Kultur,  die  uns  nicht  immer 
innerlich  befriedigt,  sondern  die  nur  Mittel  scheint  zu  erfolg- 
reicher Betätigung  im  wilden  Kampf  ums  Dasein.  Sollen  wir 
unsere  dafür  hingeben?  Sollen  wir  unsere  Eigenart,  unseren 
Volkscharakter,  jene  ursprüngliche  Kraft,  jene  vorwiegend 
nach  innen  gerichtete  Denkart  verkümmern  lassen  zu  Gunsten 
der  mehr  materiell  sich  auswirkenden  amerikanischen  Lebens- 
auffassung? Volksanlagen  sind  Götterkräfte.  Darf  der 
Mensch  ungestraft  vernachlässigen,  was  die  Götter  gewollt, 
dass  er  tue  ?    Keinem,  dem  echten  Amerikaner  erst  recht  nicht, 


kann  das  Schicksal  der  deutschen  Kultur  in  Amerika  gleich- 
giltig  sein. 

Wir,  die  wir  die  erhabene  Erbschaft  einer  reichen  Kultur 
übernommen,  können  uns  nicht  gestatten,  uns  auf  die  Bären- 
haut zu  legen  wie  die  alten  Deutschen,  noch  einfach  zu  grollen 
und  untätig  dem  Laufe  der  Dinge  zuzusehen.  Darum  ergiebt 
sich  für  uns  die  Forderung,  beide  Kulturen  verstehen  und  die 
Eigenart  beider  schätzen  zu  lernen.  Eine  durchdringe  die  an- 
dere. Denn  erst  da,  wo  das  Ideale  sich  mit  dem  Realen  ver- 
bindet, giebt  es  einen  guten  Klang. 

Heute  und  morgen  werden  wir  einige  der  Probleme,  die 
sich  aus  diesem  Zwiespalt  ergeben,  zu  lösen  versuchen,  sodass 
Späterkommende  an  neue  Aufgaben  heranzugehen  vermögen. 
Gelehrte  werden  an  die  Fragen  herantreten,  aber  nicht  Ge- 
lehrte im  akademischen  Sinne,  die  nur  Theorien  entfalten, 
nicht  Stubengelehrte,  nein,  Männer  werden  zu  Ihnen  sprechen, 
die  mit  weitem,  offenem  Blick  die  Aufgaben  von  einem  prak- 
tischen Standpunkt  erfasst,  an  ihrem  eigenen  Körper  verspürt 
haben ;  rechte,  tatkräftige  Rufer  im  Streit,  die  Euch  eine  "Waffe 
in  die  Hand  geben  werden,  mit  der  Ihr  fechten  lernt  und 
fechten  könnt. 

Ein  gütiges  Geschick  wollte  es,  dass  unser  Kongress  in  die 
Osterwoche  fiel.  Ostern,  von  Ostera,  der  altgermanischen  Früh- 
lingsgöttin, herkommend,  bedeutete  ursprünglich :  Morgenröte, 
Sonnenaufgang.  Die  christliche  Kirche  machte  daraus  das 
christliche  Auferstehungsfest.  Mögen  Beide  vorbildlich  für 
unser  Tun  werden.  Bilde  auch  für  uns  der  Kongress  die  Mor- 
genröte einer  schöneren  Zeit,  werde  er  auch  für  uns  ein  Auf- 
erstehungsfest. 

Mit  den  besten  Wünschen  und  in  der  Hoffnung,  dass  es  uns 
gelingen  möge,  die  brennendsten  Fragen  in  gemeinsamer  Bera- 
tung zu  lösen  oder  wenigstens  der  Lösung  nahe  zu  bringen, 
erkläre  ich  als  Präses  der  Vereinigung  alter  deutscher  Stu- 
denten in  Amerika,  dank  des  mir  gewordenen  Auftrages,  die 
Führung  des  Vorsitzes  zu  übernehmen,  den  Kongress  für  er- 
öffnet. 


Hierauf  tritt  die  Versammlung  in  die   Tagesordnung  ein. 
Das  erste  Thema  lautet: 

Amerikanische  Bürgertreue  und  deutsches 
Kulturbewusstsein. 


Keferent:  Pastor  JULIUS  HOFMANN,  Lic.  theol.,  D.  D.  von  der 
Johni  Hopkins-Universität,  Baltimore,  Md. 


Die  Errichtung  der  amerikanischen  Republik  erscheint  dem 
Sprachgebrauche  als  das  positive  Ergebnis  einer  Revolution. 
Wer  vor  1776  den  Boden  Nordamerikas  betrat,  brauchte  den 
Bruch,  dem  man  die  Vereinigten  Staaten  verdankt,  nicht  mit- 
zumachen. Von  dem  Enkel  wird  dieser  Bruch  verlangt.  Soll 
es  auch  hier  heissen :  ' '  Weh '  dir,  dass  du  ein  Enkel  bist ! "  ? 

Die  Germantowner  von  1683  hatten  keinerlei  politische  Be- 
weggründe. Ihr  monarchistisches  Fühlen,  soweit  dies  überhaupt 
entwickelt  war  und  zum  Bewusstsein  kam,  ward  nicht  berührt. 
Aus  einer  Monarchie  traten  sie  in  die  Kolonie  einer  anderen 
Monarchie  über.  Sie  empfanden  den  Wechsel  nicht  als  einen 
Wechsel  der  Staatsform.  Und  wäre  er  auch  in  Wirklichkeit 
für  sie  ein  solcher  gewesen :  ihnen  standen  andere  Seiten 
menschlichen  Zusammenlebens  im  Vordergrunde.  Das  Poli- 
tische musste  Denen  Nebensache  sein,  denen  der  Glaube  Haupt- 
sache war. 

Das  änderte  sich  durch  die  Unabhängigkeitserklärung. 
Klingers  "Sturm  und  Drang"  spielt  auf  amerikanischem 
Boden  (1776).  Amerika  wird  das  Land  der  Sehnsucht  aller, 
die  nach  Freiheit  dürsten.  Und  für  die  48er  wurde  es  die  Zu- 
fluchtsstätte. Die  republikanische  Staatsform  war  ihnen  die 
ihren  Ueberzeugungen  entsprechende.  Hier  war  kein  Bruch 
nötig.  Deutschland  und  Amerika  verhielten  sich  ihnen  wie 
Verheissung  und  Erfüllung.  Nachdem  der  Versuch,  dort  eine 
Republik  zu  schaffen,  fehlgeschlagen  war,  betraten  sie  den  ge- 
gebenen Ausweg,  sich  an  einer  vorhandenen  Republik  tätig  zu 
beteiligen,  um  so  mehr,  als  das  Volk  dieser  Republik  stamm- 
verwandt war.  Doch  haben  die  48er  eine  Geschichte  nicht  nur 
auf  deutschem  Boden  gehabt.  Ihre  diesseitige  Geschichte,  ihre 
Leiden  und  Kämpfe  stammen  aus  dem  deutschen  Kulturbe- 
wusstsein. 
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Die  Masse  —  und  den  Begriff  sehr  weit  nach  oben  ausge- 
dehnt — ,  die  Masse  freilich  hat  auch  hier  weder  gekämpft  noch 
gelitten.  Die  Masse  musste  leben  nud  lebte.  Sie  setzte  sich 
mit  dem  Vorhandenen  gleich.  Sie  schlug  sich  auf  die  Seite  der 
einen  oder  der  anderen  Partei  und  nahm  Teil  an  den  Partei- 
kämpfen. Sie  ward  gutbürgerlich  unter  guten  Bürgern.  Sie 
nahm  Aemter  und  Ehren  an.  Sie  schuf  sich  in  Einzelnen,  die 
es  weit,  sehr  weit  gebracht  hatten,  ihre  Typen.  Und  rechtfer- 
tigte mit  diesen  ihr  gutbürgerliches  Aufgehen  in  der  Gesamt- 
heit. Was  war  selbst  in  ihrem  hervorragendsten  Vertreter  von 
deutschem  Bewusstsein  geblieben?! 

Anders  als  die  Vielzuvielen  ist  die  Minderzahl  unter  ihnen, 
die  Leidenden  und  Kämpfenden,  die  Idealisten,  die  ihre  Hoff- 
nung, eine  Republik  entweder  zu  finden  oder  herbeizuführen, 
je  länger  desto  mehr  getäuscht  sahen.  Sie  kranken  an  Amerika. 
Ihnen  ist  Amerika  der  Begriff,  der  ausdrückt,  was  die  Mensch- 
heit sein  könnte,  und  was  sie  nicht  ist.  Wobei  sie  den  nicht  nur 
ihnen  eigentümlichen  Fehler  begehen,  dass  sie  Amerika  zur 
Last  legen,  was  in  Wirklichkeit  der  Menschheit  zur  Last  fällt. 
Sie  kamen  im  Zustand  geistiger  Unreife  hierher.  Ihre  Lebens- 
erfahrungen haben  sie  diesseits  gemacht.  Ihre  Weltanschau- 
ung wird  hier  gebildet.  Was  in  ihrer  Umwelt  menschlich  un- 
vollkommen ihren  Massstab  nicht  aushält,  wird  von  ihnen  als 
amerikanisch  verurteilt  und  verworfen.  Sie  sind  in  einem  Zu- 
stande immerwährender  Gereiztheit,  und  die  Spannung  ihrer 
Seele  endet  erst  mit  dem  letztzen  Atemzuge.  Diese  Art  muss 
aussterben.  Sie  kranken  in  Wahrheit  nicht  an  Amerika,  son- 
dern am  Menschsein,  am  Leben. 

Wieder  andere  haben  in  dem  48er  Jahre  allen  Altruismus, 
alles  Gemeinschaftsgefühl,  dessen  sie  fähig  waren,  verausgabt 
und  werden  nun,  auf  der  Scholle  sitzend,  Individualisten,  un- 
interessiert am  Gange  der  Ereignisse  und  an  der  Wohlfahrt 
der  Republik.  Der  Allgemeinheit  bedeuten  sie,  trotz  persön- 
licher nicht  geringer  Eigenschaften,  nichts. 

Mit  jenen  48ern  erstand  das  eigentliche  Deutsehamerika- 
Problem.  Sie  prägten  es  aus  und  seitdem  hat  es  uns  nicht  mehr 
verlassen.  Auch  durch  das  Jahr  1870  wurde  für  uns  innerlich 
die  Lage  nicht  anders,  so  sehr  sie  sich  äusserlich  änderte :  das 
Problem  bestand  weiter.  ''Kein  rechtes  Hassen,  rechtes  Lieben," 
trotz  aller  Beteuerungen  des  Gegenteils. 

Das   Jahr   1870   brachte  uns   neuen   Widerspruch.     Zwar 
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musste  es  auf  Deutschamerika  mit  elementarer  Gewalt  wirken. 
Es  gab  uns  den  Glauben  an  uns  selbst,  so  wie  es  Deutschland 
den  Glauben  an  sich  selber  bestätigte.  Es  verschaffte  uns,  wenn 
nicht  Achtung,  so  doch  Respekt.  Was  Deutschland  geworden 
war,  das  sollte  nun  auch  uns  werden:  Gerechtigkeit.  Aber  es 
war  doch  eine  Tat  der  Waffen,  der  Gewalt,  die  dem  Vater- 
lande zum  Reiche  verhalf.  Die  geschichtliche  Gerechtigkeit, 
die  der  beispiellose  Sieg  auf  vielen,  auf  allen  Schlachtfeldern 
bezeugt,  konnte  uns  dies  Mittel  innerhalb  der  Republik  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  nicht  gewähren.  An 
unserer  innerlichen  Lage  hat  das  Jahr  1870  nichts  geändert. 
Die  Reichsdeutschen  freilieh  stellen  es  gerne  so  dar,  als  habe 
unsere  Geschichte  mit  dem  grossen  Jahre  begonnen.  Nun,  was 
für  uns  damit  begann,  das  war  die  mächtig  und  geschäftig  ein- 
setzende Geschichtsschreibung,  deren  Ergebnis  eben  das  ge- 
wesen :  die  grosse  deutschamerikanische  Leistung  liegt  vor  dem 
Jahre  1870.  Und  welche  Leistung !  Sagte  man  uns,  die  Reichs- 
gründung habe  uns  zu  dem  gemacht,  was  wir  sind,  so  wies  uns 
nun  die  Geschichtsschreibung  rückwärts,  gab  uns  Vergangenheit, 
gab  uns  Persönlichkeit.  Die  Leistung  nach  '70  ward  erdrückt 
von  der  Leistung  unserer  Väter  in  den  vorhergehenden  Jahr- 
hunderten. Das,  was  unsere  Grösse,  unsere  Grösse  als  Deutsch- 
amerikaner ausmachte,  war  auf  hiesigem  Boden  geschaffen 
worden.  Die  starken  Wurzeln  unserer  Kraft  wurden  biosge- 
legt :  sie  liegen  in  dem  schweiss-  und  blutgetränkten  Boden  der 
neuen  Heimat.  Die  deutschamerikanische  Vergangenheit  ward 
das  Reich,  dem  wir  die  Achtung  vor  uns  selbst,  die  Schaffung 
einer  eigenen  Persönlichkeit  verdanken. 

Der  deutsche  Einwanderer  zerfloss  nicht  in  ein  Unfassbares, 
wenn  er  sich  in  Amerika  niederliess,  sondern  er  wurde  der 
natürliche  Portsetzer  einer  grossen  Arbeit,  die  seine  Stammes- 
genossen geleistet  hatten.  Er  wurde  der  Nachfahre  grosser  Vor- 
fahren, deren  würdig  zu  werden  ihm  als  Lebensaufgabe  vor- 
gezeichnet wurde.  Bedenke,  dass  Du  ein  Deutscher  bist !  das 
heisst  für  ihn :  sei  der  Portsetzer  deutscher  Arbeit  auf  ameri- 
kanischem Boden ! 

Die  Zahl  der  Deutschen  in  Amerika  bringt  das  Problem 
hervor  und  erhält  es.  Millionen  können  nicht  formlos  leben. 
Sie  brauchen  ein  Gemeinsames.  Für  das  Deutschland  bis  zur 
Reichsbegründung  bestand  ein  solches  Gemeinsames  in  dem 
Schrifttum  und  in  der  gemeinsamen  Zukunfthoffnung,  so  wie 
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das  jüdische  Volk  sein  Buch  hatte  und  seinen  Messias  erwar- 
tete: ein  geistiges  Besitztum,  das  zu  politischer  Gestaltung 
drängte,  das  aber  auch  ohne  sie  stark  genug  war,  das  nationale 
Leben  zu  tragen. 

Aehnlich  liegen  die  Dinge  für  uns.  Wir  sagen:  ähnlich. 
Das  Politische  fällt  fort.  Darüber  sind  keine  Worte  zu  ver- 
lieren, sowenig  der  consensus  omnium  in  solchen  Fragen  be- 
deuten mag.  Denn  wenn  Alle  in  Dingen  des  Idealismus  nein 
sagen,  versagen,  das  Urteil:  Unmöglich!  aussprechen,  so  kann 
der  Glaube  eines  einzigen  prophetischen  Geistes,  der  der  Masse 
entgegensteht,  dennoch  die  Wahrheit  sein  und  die  Zukunft 
bringen.  Allein  das  Politische  fällt  von  selber  weg.  Denn 
dass  uns  die  Einigung,  die  Union  höher  steht  als  jede  Sonder- 
bildung, dafür  hat  die  heimatliche  Geschichte  gesorgt,  und  auf 
den  Schlachtfeldern  des  Bürgerkrieges  floss  deutsches  Blut  so 
reichlich,  weil  der  Deutsche  das  Ganze  ganz  erhalten  wollte. 
Eine  politische  Zukunftshoffnung  haben  wir  nicht. 

Aber  unser  deutsches  Gut  ist  ein  geistiges  und  wird  es  blei- 
ben. Wir  werden  durch  ein  geistiges  Gut  zusammengehalten: 
es  ist  das  deutsche  Schrifttum  und  die  deutsche  Philosophie 
der  klassischen  Zeit  und  der  Neuzeit,  soweit  sie  deren  Gedan- 
ken, Stimmungen,  Strebungen  fortsetzt  und  verständlich 
macht.  Daran  ist  zunächst  eine  geistige  Machtfrage  schuld: 
Wir  können  unseren  Volksgenossen  nur  Ideale  entgegensetzen, 
wenn  diese  literarisch  einen  Ausdruck  gefunden  haben,  der  den 
Vergleich  mit  ihrer,  der  gesamt-englischen  Literatur  zmn  min- 
desten aushaelt!  Wir  setzen  dem  weltbedeutenden  Erzeugnis 
englischen  Geistes  das  weltbedeutende  Erzeugnis  deutschen 
Geistes  entgegen.  Und  wir  urteilen,  dass  in  unserer  klassischen 
Literatur  der  grosse  Schritt  getan  worden  ist,  welcher  von  der 
Verehrung  des  grossen  Briten,  des  Sternes  der  höchsten  Höhe, 
zum  Humanitätsideal  führt:  dass  der  Mensch  in  unserem 
Schrifttum  seinen  Ausdruck  gefunden  habe.  Es  ist  weder  die 
Formung  nationalen  Lebens,  noch  die  Verlebendigung  des  in 
der  Vergangenheit  Gewordenen  oder  des  in  der  Gegenwart 
Werdenden  —  es  ist  auch  nicht  Kunst  lediglich  um  der  Kunst 
willen,  sondern  es  ist  ein  Eingen  um  die  letzten  und  höchsten 
Werte,  die  der  Menschheit  gemein,  die  aller  Menschheit  zuge- 
teilt sind.  Hat  dieses  Schrifttum  es  vermocht,  die  deutsche 
Nation  aus  dem  Elend  des  dreissig jährigen  Krieges  zu  retten, 
so  hat  es  auch  dem  Amerikadeutschen  den  Dienst  geleistet,  den 
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ihm  nichts  anderes,  auch  nicht  die  waffenstärkste  Heimat  hätte 
leisten  können :  es  gab  ihm  ein  Endziel  und  die  Bj'aft,  an  dieses 
Ziel  zu  glauben.  Aber  dies  Ziel  war  hinausverlegt,  weit  über 
das  Nationale  hinaus!  So  konnte  der  Deutsche  nationalame- 
rikaniseh  empfinden  und  dennoch  ein  Deutscher  bleiben. 

Und  hier  bewies  sich  als  ein  Segen,  was  von  neuzeitlichen 
Erwägungen  als  ein  Unverständliches,  Unerklärliches,  oder  gar 
als  ein  Unglück  erscheinen  mag.  Oder  auch:  hier  wird  ein 
Zusammenhang  klar,  der  meistens  verkannt  wird.  Es  ist  ein 
neuer  Gedanke,  dass  das  Religiöse  ein  Element  des  menschli- 
chen Geistes  ist,  geradeso  wie  die  Kunst.  Ein  Wesentliches 
also,  das  wohl  auf  Zeiten  schwinden  mag,  das  aber  immer  wie- 
der sein  Recht  innerhalb  der  Ausstrahlungen  der  menschliche» 
Seele  —  diese  Ausdrücke  einmal  angenommen  —  behauptet 
und  zurückerobert.  Dies  Religiöse  vermisst  der  Durchschnitts- 
Kirchengläubige  bei  den  Klassikern,  und  über  sein  scheinbares 
Fehlen  freut  sich  der  Andersdenkende,  In  Wahrheit  jedoch 
sind  Goethe  und  Schiller  Protestanten.  Das  brauchte  nicht 
Baumgarten  uns  erst  zu  zeigen.  Sie  hängen  zusammen  mit  der 
von  Luther  erschlossenen  Geisteswelt,  in  der  das  Irdische, 
Menschliche  heilig  gesprochen  wird.  Aber  indem  sie  selber  die 
Wege,  die  sie  dorthin  geführt  haben,  verliessen  und  verkann- 
ten, das  Ideale  über  alle  kirchliche  und  dogmatische  Form  hin- 
aushoben, gaben  sie  der  Nation  den  gemeinsamen  Grund,  auf 
dem  die  Glaubensspaltung  ihren  unseligen  Einfluss  nicht  aus- 
üben konnte.  Der  deutschamerikanische  Protestant,  der 
deutschamerikanische  Katholik  haben  in  der  klassischen  Lite- 
ratur ein  gemeinsames  Gut.  Deutschamerikanische  Bildung 
strebt  immer  wieder  ihrer  Höhe  zu,  von  der  aus  Religionsge- 
meinschaften und  Völkergemeinschaften  sich  unendlich  ver- 
kleinern, von  welcher  aus  auch  der  Gegensatz  deutsch  und 
amerikanisch  seine  Schärfe  verliert.  Auch  die  letzte  Phase 
menschliehen  Zusammenlebens,  den  modernen  Nationalismus, 
korrigiert  der  klassische  Idealismus, 

Der  Inhalt  aber  seiner  Gedanken  ist  nicht  zu  trennen  von 
der  Form,  die  er  gewonnen  hat.  Denn  Kultur  ist  ein  gewisses 
Verhältnis  von  Form  und  Inhalt.  Kultur  ist  eine  gewisse 
Erscheinungsform  bestimmter  Gedanken.  Das  stilisierte  Leben 
wird  Kultur.  Durch  die  Form  scheidet  sich  Kultur  von  Chaos 
und  Barbarei  —  durch  den  Inhalt  von  Zivilisation.    Das  Vor- 
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handene  an  sich  genügt  nicht,  es  bedarf  der  Form.  Doch  auch 
die  Form  genügt  nicht,  denn  sie  kann  kein  Eigendasein  führen. 

Kulturbevmsstsein  —  bewusste  Kultur.  Kultur  ist  darum 
mehr  als  Zivilisation.  Die  breiten  Vordergründe  menschlicher 
Arbeit  gehören  der  Zivilisation  an.  Die  Bezwingung  des  We- 
stens ist  eine  Tat  der  Zivilisation.  Sie  bereitet  der  Kultur  den 
Boden,  aber  sie  ist  keine  Kulturtat.  Kultur  beweist  sich  in 
Zuständen,  nicht  so  sehr  in  Taten,  sicherlich  ebenso  in  Ver- 
zichten als  in  weithin  sichtbaren  Leistungen. 

Der  Deutsche  empfand  und  empfindet  den  Eintritt  in  das 
amerikanische  Leben  als  den  Uebergang  zu  einer  anderen  Zivi- 
lisation. Sie  mag  ihm  als  höhere  erscheinen,  ja,  es  mag  den 
Eingeborenen  bedünken,  als  erreiche  den  Kömmling  die  Zivi- 
lisation erst,  nachdem  er  von  der  Einwanderungskommission 
zugelassen  sei.  Den  Prozess  beschreibt  Asmus  im  "Skizze- 
büchelche" aus  den  70er  Jahren,  indem  er  lachend  die  Wahr- 
heit spricht  in  dem  Verse : 

"E  Deutscher  guckt  als  anfangs  üwel, 
Doch  bald  lässt  sich  frisiern  der  Kauz, 
Hat  saubre  Krage,  grade  Stiefel, 
Und  hält  auch  nach  und  nach  die  Schnauz." 

Das  ist  verhältnismässig  einfach.  Der  Träger  dieser  Erfah- 
rungen wird  freilich  meinen,  er  habe  Kultur  aufgenommen, 
während  er  bloss  zivilisiert  worden  ist.  Und  dennoch :  wie  fein 
zeigt  der  Humorist  das  rein  Aeusserliche  des  Prozesses !  Oder 
sollte  er  in  der  letzten  Zeile  andeuten  wollen,  dass  auch  inner- 
lich eine  Veränderung  in  ihm  vorgegangen  sei  ?  Dass  die  Mass- 
stäbe der  Umgebung  nun  auch  die  seinen  geworden  seien  ?  Er 
reagiert  nicht  mehr,  weil  in  ihm  nichts  mehr  reagiert.  Er  ist 
zum  Guten  dieser  Welt  gelangt,  wann  das  Bessere  Trug  und 
Wahn  heisst.  Doch  sein  Zustand  geht  uns  weniger  an,  denn  er 
schliesst  kein  Leiden  in  sich  ein,  das  aus  dem  Problem  wächst. 

Die  gewöhnlichste  Gestalt,  die  das  Leiden  aus  dieser  Quelle 
annimmt,  ist  das  Heimweh. 

Sonderbares  Widerspiel !  Derselbe  Deutsche,  von  dem  jede 
Seite,  die  Irgendwer  drucken  mag,  vorwerfend  sagt,  dass  er 
seiner  Heimat  vergässe,  ist  der  Virtuos  des  Heimwehs !  Es  darf, 
so  wie  man  eine  französische  Krankheit  kennt,  die  deutsche 
Krankheit  genannt  werden.  Nostalgia  Germanica.  Man  kann 
sieh  die  deutschamerikanische  Versekunst  nicht  ohne  Heimweh 
denken.    Die  Sprache  und  das  Heimweh  besorgen  bei  ihr  gros- 
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senteils  das  Dichten.  Und  darin  stellt  sieh  auch  das  einzige 
Ergebnis  des  Heimwehs  dar.  Im  Uebrigen  ein  negativer,  ein 
Krankheitszustand  der  Seele;  das  Gegenteil  von  Daseinsbeja- 
hung. Der  Heimwehkranke  bleibt  im  Problem  hangen.  Es  ist 
nicht  verständlich  gelöst,  nicht  seelisch  ausgeglichen.  Als  klas- 
sisches Lied  des  Heimwehs  können  wir  Konrad  Krezens  "An 
mein  Vaterland"  ansprechen.  Es  ist  mehr  als  Sehnsucht  nach 
der  Jugendzeit.  Es  ist  inbrünstiger  Idealismus,  der  über  zer- 
störte Gefühlswerte  trauert.  Nicht  nur  über  den  Apfelbaum  in 
Vaters  Garten.  Trotzdem  bleibt  es  wie  ein  festgefahrener  Kar- 
ren rettungslos  im  Problem  stecken.  Es  schliesst  mit  dem 
Satze:  "wie  du  das  beste  bist,  mein  Vaterland!"  Wen  rührte 
nicht,  ich  möchte  sagen,  jede  Zeile  dieses  Gedichtes,  das  ja  frei- 
lich im  höchsten  Veretande  ein  Gedicht  nicht  ist?  Der  Gedanke 
beherrscht  es,  die  Reflexion.  Es  sagt  das  letzte  und  damit  zu- 
viel. Es  ist  im  Grunde  Prosa.  Aber  sie  ist  rührend.  Und  den- 
noch :  ein  Bürger  eines  Landes  Jcann  ein  anderes  Land  nicht  das 
beste  Land  auf  Erden  nennen,  und  sei's  das  Land,  das  ihn  ge- 
boren, sei  es  unser  liebes  Vaterland,  dessen  Bürgern  mit  Fug 
es  das  beste  Land  der  Erde  sein  mag,  sein  muss. 

Hier  klafft  ein  Zwiespalt  zwischen  Umwelt  und  Traumwelt. 
Hier  offenbart  sich  uns  eine  Tragödie,  die  ein  grausames  Spiel 
bleibt,  wenn  für  sie  nicht  der  beherrschende,  befreiende  Ge- 
danke gefunden  wird. 

Gewiss  giebt  es  Gegenwartsmenschen  und  Rückwärtsge- 
wandte, je  nach  der  Gemütslage  und  dem  Temperamente.  Letz- 
tere sind  die  Heimwehkandidaten.  Doch  ihre  Krankheit  ist  im 
Grunde  die  der  Romantiker,  die  die  Eisenbahn  hassen  und  die 
Schreibmaschine,  die  dem  Postillon  nachtrauern  und  dem 
Gänsekiel.  Sie  haben  im  Deutschland  des  ausgehenden  18.  Jahr- 
hunderts schon  über  das  Hasten  und  den  Lärm  des  Lebens 
geklagt.    Sie  aber  sind  für  die  hiesige  Welt  unbrauchbar. 

Denn  in  ihr  hebt  und  senkt  sich  Zukunftsleben :  ein  phäno- 
menaler Uebergangszustand,  die  Wiederholung  der  Völkerwan- 
derung im  Anfang  der  deutschen  Geschichte.  Eine  neue  Kultur 
entwickelt  sich  auf  dem  der  Zivilisation  gewonnenen  Boden. 
Eine  neue  Kultur. 

Wäre  diese  Kultur  eine  Dublette  der  englischen,  dann  wären 
wir  nur  nach  dem  Aufgeben  unseres  Selbst  berechtigt  und  be- 
fähigt, an  ihr  teilzunehmen.  Aber  sie  ist  ein  Neues!  Sie  ist 
dadurch  auch  ein  Hoeheres!    An  ihr  teilzunehmen,  gebend  und 
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empfangend,  bedeutet  für  uns  dasselbe  wie  für  den  Briten.  Es 
wirkt  wie  Erweiterung,  wie  Befreiung.  Es  bedeutet  das  Ein- 
setzen der  Persönlichkeit  für  eine  werdende,  annoch  unwirk- 
liche Grösse.  Es  bringt  den  Schwung,  die  Begeisterung,  deren 
die  Seele  bedarf. 

Und  Deutsche  bleiben!  Wie  können  wir  Deutsche  bleiben 
wollen,  wo  die  Deutschen  es  selber  nicht  wollen  ? !  Die  Deutschen 
von  heute  sind  eine  grosse  suchende  Masse,  die  keineswegs  dort 
zu  verharren  gesinnt  ist,  wo  die  nachbismarckische  Zeit  sie 
gelassen  hat.  Machtbewusstsein  ringt  dort  mit  innerer  Ein- 
kehr, Tradition  mit  neuem  Menschentum. 

Nach  Fichtes  Definition  ist  ein  Deutscher,  wer  das  Neue 
liebt :  die  schöpferischen  Geister,  aber  auch  die,  die  ob  sie  schon 
nicht  schöpferisch  sind,  dennoch  hoffend  dastehen,  ob  nicht  der 
Strom  neuen  schöpferischen  Lebens  sie  erfasse.  Sie  sind  das 
Urvolk,  sind  Deutsche. 

An  diesem  Ringen  uns  zu  beteiligen,  ist  einfach  eine  Unmög- 
lichkeit.   Es  ist  zuviel  kaltes  Wasser  dazwischen. 

Ein  Deutscher  bleiben  wollen,  hiesse  mithin,  sich  vom  wer- 
denden deutschen  ebenso  auszuschliessen  wie  vom  werdenden 
amerikanischen  Kulturleben,  Der  Gesichtskreis  des  Amerika- 
deutschen, der  ein  Deutscher  bleiben  will,  ist  kein  GesichtsÄ;rm, 
sondern  ein  Ausschnitt  aus  dem  deutschen  Leben,  der  mit  jeder 
Stunde  mehr  zur  Vergangenheit  gehört.  Dadurch  wird  der 
Deutschamerikaner  ewig  zu  der  Rolle  verurteilt,  die  er  als 
Ganzes  von  jeher  gespielt  hat,  d.  h.  er  läuft  dreissig  Jahre,  ein 
Menschengeschlecht,  hinter  den  werdenden  Kulturen  her.  Von 
dem  Reichtum  deutschen  Lebens  hat  er  keine  Ahnung  und  an 
ihm  keinen  Anteil,  ebensowenig  wie  am  amerikanischen.  Wenn 
Reichsdeutsche  herüberkommen,  besonders  solche,  die  offizielles 
oder  offiziöses  Gebahren  aufweisen,  scherwenzelt  er  um  sie 
herum,  aber  eine  Gemeinschaft  von  Kulturträgern  könnte  man 
ein  solches  Zusammentreffen  nicht  nennen.  Sie  sind  Schma- 
rotzer, deren  Arbeit  von  Anderen  getan  wird  oder  getan  ist. 

Wiederum  kann  man  sich  einen  Charakter  vorstellen,  der  in 
intensiv  nationalem  Gefühle  nicht  auswandern  will.  Er  wird 
drüben  bleiben.  Oder  sollten  die  Umstände  mächtiger  sein  als 
sein  Wille,  so  wird  er  hier  eine  Sonderexistenz  führen.  Aber 
für  uns,  die  deutsche  Allgemeinheit  in  Amerika,  die  Millionen, 
kann  er  kein  Vorbild  sein. 

Pur  uns  bleibt  der  natürliche  Schritt  derjenige  zum  Amte, 
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wo  wir  den  Bürgerschein  erwerben.  Und  Bürgertreue  kann  für 
uns  nur  in  dem  deutschen  Sinne  gemeint  sein,  wonach  die  Treue 
ein  innerliches  Verhältnis  bedeutet,  für  welches  das  Aeusser- 
liche  eben  nur  Aeusserliches,  Selbstverständliches  ist.  Civis 
americanus  sum:  der  Ausdruck  einer  tiefinneren  Verwandt- 
schaft mit  gewaltigen  Kräften,  die  eine  neue  Kultur  schaffen 
werden  auf  amerikanischem  Boden  für  die  Menschheit. 

Die  Einwanderung  hat  auffallend  abgenommen.  Das  Reich 
kann  uns  in  unseren  Aufgaben  nicht  unmittelbar  und  nicht  in 
dem  Masse  durch  Einwanderung  helfen,  als  das  früher  geschah, 
eine  Bestätigung  der  Tatsache,  dass  dort  eine  neue  Kultur  sich 
durchsetzt,  die  aller  Kräfte  braucht. 

Und  dennoch  werden  wir  uns  doch  immer  wieder  dorthin 
wenden,  wo  durch  die  Berührung  mit  heimatlichem  Boden  unser 
Kulturbewusstsein  frische  Nahning,  neues  Blut  gewinnt.  Nicht 
als  die  Heimwehkranken,  die  ein  bitteres  Loos  verbittert  tra- 
gen, sondern  als  die  Söhne,  die  in  die  ersten  Kreise,  da  ihr 
Leben  begann,  auf  eine  Zeit  lang  zurückkehren,  neu  ertüchtigt 
für  ihren  Beruf  in  der  neuen  Welt,  nicht  geschädigt  an  Wollen 
und  Kraft. 

Solch  Kulturbewusstsein  ist  zuerst  eine  Sache  der  Minder- 
heiten. Es  ist  auch  mehr  als  Bildung.  Bildung  bereitet  darauf 
vor,  oder  mag  auch  im  Wege  stehen.  Qui  proficit  in  litteris, 
deficit  in  moribus:  geistige  Fortschritte  werden  mit  seelischen 
Verlusten  erkauft. 

Dann  aber  rücken  die  Minderheiten  wie  die  Zellen  anein- 
ander und  bilden  einen  Gesamtorganismus,  wie  ihn  die  mittel- 
alterliche Welt  aufweist,  und  wie  wir  ihn  am  Deutschland  des 
Erasmus,  Dürer,  Luther  und  Pirkheimer  bewundern.  Das 
Leben  erhält  Stil.  Die  Summe  aller  Leben,  deren  jedes  ein 
Kunstwerk  ist,  wird  wiederum  ein  Kunstwerk. 

Ich  habe  auf  Ersuchen  des  Herrn  Vorsitzenden  dieses  Re- 
ferat übernommen.  Er  wünschte,  auch  die  Theologie  vertreten 
zu  sehen.  So  hat  sich  wiederum  erwiesen,  was  Luther  1520 
schrieb:  "Ich  muss  das  Sprichwort  erfüllen:  was  die  Welt  zu 
schaffen  hat,  da  muss  ein  Mönch  bei  sein,  und  sollte  man  ihn 
dazu  malen."  Das  ist  das  "cherchez  la  femme"  des  Mittel- 
alters. 
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Korreferent:    Professor  Dr.  HUGO  MUENSTERBERG, 
Harvard-Universität,   Cambridge,  Mass. 

Ich  höre  soeben,  dass  ich  das  Korreferat  übernommen  habe. 
Ich  weiss,  dass  ich  dem  Präsidenten  sagte,  dass  ich,  wenn 
irgend  etwas  in  dem  Vortrag  mich  zum  Widerspruch  reizt, 
gern  eingreifen  und  an  der  Diskussion  teilnehmen  will,  aber 
ich  komme  wirklich  nicht  gerüstet,  um  nach  einem  so  pracht- 
vollen Vortrag  hier  scheinbar  ein  Gegenbild  liefern  zu  wollen 
in  Form  eines  offiziellen  Korreferats.  Es  ist  viel  zu  wenig, 
was  mich  zum  Widerspruch  nötigt,  als  dass  ich  hier  wirklich 
etwas  Eigenes  aus  diesem  Gegensatzgefühl  heraus  beitragen 
könnte. 

Lehne  ich  mich  an  das  an,  was  der  Vorredner  so  glänzend 
ausgeführt  hat,  so  würde  ich  vielleicht  am  ehesten  noch  einmal 
in  den  Vordergrund  rücken  wollen,  dass  für  die  Verwirk- 
lichung seiner  Hoffnung,  unser  aller  Hoffnung,  die  Zeit  doch 
vielleicht  sich  viel  günstiger  gestaltet  hat  als  die  üblichen  Dis- 
kussionen uns  selber  glauben  machen.  Müssen  wir  nicht  zu- 
geben, dass  grade  in  den  letzten  Jahren  eine  sehr  deutliche 
Verschiebung  im  allgemeinen  amerikanischen  Kulturbewusst- 
sein  eingesetzt  hat?  Denn  es  ist  ganz  deutlieh,  dass  im  ameri- 
kanischen Leben  eine  neue  Gefühlsnuance  entstanden  ist  und 
zwar  in  dem  Sinne,  dass  der  alte  Glaube  an  den  englischen 
Charakter  Amerikas  zurückgewichen  ist.  Wie  ich  herkam — 
Sie  werden  vielleicht  sagen,  dass  ich  auf  einem  besonders  un- 
günstigen Beobachtungsposten  stand,  da  ich  in  das  englischste 
Amerika,  nach  Boston  kam,  aber  ich  bin  im  ganzen  Lande  ge- 
reist und  fand  im  Grunde  überall  das  Gleiche  —  da  stand  ich 
unter  dem  deutlichen  Eindruck,  dass  die  gesamte  Bevölkerung 
die  amerikanische  Kultur  als  englische  Kultur  betrachtet,  und 
dass  eigentlich  jeder  andere  Volksgenosse,  so  herzlich  er  auch 
willkommen  geheissen  wurde,  doch  als  Gast  betrachtet  wurde 
und  daher  sich  selbst  als  Gast  zu  fühlen  lernte.  Das  hat  sich 
nach  meiner  Ueberzeugung  in  den  letzten  15  Jahren  grund- 
sätzlich geändert.  Es  ist  ein  lebhaftes  Bewusstsein  eingetreten, 
dass  schliesslich  das  englische  auch  nur  ein  Element  des  Landes 
ist,  das  mit  anderen  Elementen  zusammenzuarbeiten  hat  und 
dass  die  englische  Tradition  nicht  den  gesamten  Sinn  des 
Amerikanismus  ausmacht.  Diese  Emanzipation  der  anderen 
Volksgenossen   bedeutet   die   Grundlegung   für   eine   wirklich 
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neue  Kultur.  Und  da  setzt  grade  der  neue  Kulturwert  gegen- 
über blosser  Zivilisation  ein;  es  ist  das  Eingen  nach  einem 
neuen  idealen  Gehalt,  denn  grade  dadurch  wird  amerikanisch- 
sein  nicht  gleichbedeutend  mit  blosser  Weiterpflege  der  von 
England  eingeführten  Tradition,  sondern  die  Gestaltung  eines 
vollkommen  Neuen,  Einzigartigen,  das  aus  dem  Zusammen- 
wirken ungleichartiger  europäischer  Volkskräfte  entsteht. 

Sicher  hat  der  ungewöhnlich  grosse  Zustrom  südeuropäi- 
seher  und  osteuropäischer  Kräfte  sehr  viel  dazu  beigetragen, 
dieses  Bewusstsein  des  neuen  Kulturgefüges  zu  wecken. 
Andrerseits  aber  haben  diese  Millionen  von  Italienern,  Russen 
u.  s.  w.,  die  über  das  Land  geflutet  sind,  gleichzeitig  dem  deut- 
schen Element  eine  sehr  viel  bedeutsamere,  wichtigere,  höhere 
Mission  gegeben.  Da  der  Süd-  und  Osteuropäer  zunächst  nicht 
voll  gleichwertiges  Verständnis  für  die  neuen  Kulturaufgaben 
mitbringt,  war  das  Deutschtum  zur  Pührerrolle  unter  den  nicht- 
englischen Amerikanern  berufen  und  in  wachsendem  Maasse 
wurde   diese   Kulturstellung   anerkannt. 

So  glaube  ich,  dass  die  Aufgabe  des  Deutsch-Amerikaners 
in  gewissem  Sinn  leichter  geworden  ist,  lösbarer.  Ich  gehe 
nicht  ganz  so  weit  wie  unser  Präsident,  wenn  er  bereits  hofft, 
dass  unsere  Tagung  die  Aufgaben,  die  vor  Deutsch-Amerika 
stehen,  zu  lösen  oder  der  Lösung  näher  zu  bringen,  aber  ich 
glaube  der  Empfindung  Ausdruck  geben  zu  dürfen,  dass  unsere 
Zeit  auf  Grund  dieser  neuen  Gefühlsverschiebung  die  Probleme 
als  lösbar  erscheinen  lässt,  während  sie  in  der  Vergangenheit 
wirklich  wie  unlösbare  Probleme  erschienen.  In  einem  Lande, 
das  rein  englisch  sein  wollte,  gab  es  für  den  Deutschen  als 
Deutschen  keine  andere  Möglichkeit  als  einfach  unterzugehen, 
um  als  Nichtdeutscher  weiterzuleben.  Das  war  keine  Lösung, 
sondern  Vernichtung.  Das  hat  sieh  grundsätzlich  geändert. 
Deshalb  kann  der  Deutsche,  wenn  er  sein  Eigenstes  bringt, 
das  Tiefste  aus  sich  herausarbeitet,  sieh  zum  Träger  alles  dessen 
macht,  was  die  tausendjährige  deutsche  Kultur  in  ihm  aufge- 
speichert, es  mit  dem  Gefühle  tun,  dass  er  grade  dadurch  der 
höchsten  amerikanischen  Bürgeraufgabe  getreu  ist.  Er  weiss 
heute  endlich,  dass  er  grade  dadurch  seine  Pflicht  tut,  indem 
er  nicht  einfach  sich  dem  Englischen  assimilirt,  sondern  mit- 
hilft, ein  neu  sich  gestaltendes  umfassendes  Volkstum  herbei- 
zuführen und  in  dieses  Elemente  hineinträgt,  die  zu  einem 
idealen  Aufstieg  des  neuen  Amerikanismus  dienen  können. 
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Ich  fühle  mich   nicht  so   überzeiTgt  wie  unser  Präsident, 
dass  der  Gegensatz  zwischen  amerikanischen  und   deutschen 
Ideen  einfach  dadurch  charakterisiert  werden  kann,  dass  die 
amerikanische    Kultur    Materialismus    sei    und    die    deutsche 
Idealismus,    wenn    das    Wort    im    richtigsten    Sinne    gemeint 
wird.    Gewiss  mag  es  zutreffen,  dass  die  amerikanische  Kultur 
es  mehr  mit  materiellen  Gütern  zu  tun  hat.    Der  Gegensatz  von 
Materialismus  und  Idealismus  beruht  vielmehr  auf  dem  Geist 
und  der  Gesinnung,  mit  der  die  Aufgaben  bewältigt  werden. 
Ein  Volk  kann  materielle  Aufgaben  in  idealistischem  Geiste 
erfassen  und  ein  andres  kann  idealistische  Aufgaben  recht  ma- 
terialistisch betreiben.     In  diesem  Sinne  fehlt  es  den  Ameri- 
kanern wahrlich  nicht  an  Idealismus.     Andrerseits  hat  unser 
heutiges  Deutschtum  in  Deutschland  vieles  ausgeprägt,  was  in 
gewissem  Sinn  materialistischer  als  irgend  eine  amerikanische 
Zivilisationserscheinung  ist.  —  Das  neue  Deutschland,  in  dem 
das  schreckliche  Wort  der  "Ertüchtigung"  der  Jugend  das 
Schlagwort  geworden  ist,  hat  in  sehr  Wesentlichem  eine  Ver- 
äusserlichung,  eine  Materialisierung  des  Lebens  erfahren,  die 
viel  Unschönes  an  die  Oberfläche  bringt.     Aber  es  bleibt  den- 
noch ein  tiefer  Gegensatz  der  amerikanischen  und  der  deut- 
schen Kulturen  in  allen  ihren   Erscheinungsformen   bestehen 
und  vielleicht  macht  er  sich   ganz  besonders   in   der  Sphäre 
geltend,  die  uns  hier  am  nächsten  liegt,  nämlich  im  Wissen- 
schaftsbetrieb.    Es  ist  nicht  der  Gegensatz  von  Materialismus 
und  Idealismus ;  ich  würde  vielmehr  sagen,  dass  die  Kultur- 
bestrebungen des  Amerikaners  von  einem  Idealismus  beherrscht 
werden,  der  alles  im  letzten  Grunde  auf  die  Förderung,  nicht 
nur  die  äusserliche  sondern  vor  allem  die  innere  Förderung 
der  einzelnen  Persönlichkeit  bezieht.    Die  Nation  ist  dem  Ame- 
rikaner im  letzten  Grund  die  Summe  der  Millionen  einzelner 
Persönlichkeiten.      Das   ist   der   durchaus   undeutsche    Stand- 
punkt.    Umgekehrt  ist  für  den  Deutschen  der  einzelne   um 
der  Nation  willen  da.     Wir  haben  kein  Recht  zu  sagen,  dass 
das  eine  besser  ist  als  das  andere.    Es  sind  zwei  verschiedene 
Weltanschauungen,  ein  Gegensatz,  der  sich  in  allem  ausdrückt; 
er  gilt  in  Kunst,  Wissenschaft,  Religion  genau  wie  im  Staats- 
wesen.    Für  den  Deutschen,  wenn  er  das  tiefste  Wesen  des 
Deutschtums  in  sich  erlebt,  ist  die  Wissenschaft  etwas,  was 
in  sich  selbst  Wert  hat,  die  Kunst  etwas,  was  in  sich  selbst 
Wert  hat,  die  Religion  und  der  Staat  selbst  etwas,  was  unab- 
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hängig  von  der  Wohlfahrt  des  einzelnen  unendlichen,  ewigen 
Wert  in  sich  trägt.  Das  alles  liegt  dem  Amerikanertum  fern. 
Kunst  und  Wissenschaft,  Staat  und  Religion  sind  auch  ihm 
wertvoll,  aber  nur  als  Hilfsmittel  zur  inneren  Förderung,  Be- 
lebung, Besserung  der  Einzelnen,  Die  Wissenschaft  und  die 
Kunst  sind  da,  um  die  einzelnen  zu  tragen  und  zu  fördern. 
Und  deshalb  glaube  ich  nicht  nur,  dass  eigenartige  Ideale 
vom  Deutschen  in  das  Amerikanertum  hineingetragen  werden 
können,  sondern  ganz  besonders  auch,  dass  die  Fühlung  mit 
den  deutschen  Universitäten,  mit  dem  deutschen  Universitäts- 
geist etwas  unvergänglich  Wertvolles  für  den  Amerikaner  blei- 
ben muss.  Denn  so  wundervoll  sich  unsere  amerikanischen 
Universitäten  entwickeln,  so  grossartig  sich  unsere  Institute 
und  Laboratorien  entfalten  mögen,  so  vortrefflich,  gleichwertig 
die  Leistungen  sein  mögen,  die  der  Student  empfängt  —  er  em- 
pfängt hier  nicht  den  speziellen  deutschen  Universitätsgeist, 
der  ihn  fühlen  lässt,  dass  die  Wissenschaft  als  solche  etwas 
Heiliges  sei,  dass  die  Wissenschaft  etwas  in  sich  Einziges  sei, 
das  nicht  um  der  einzelnen  willen  da  ist.  Der  Zusammenhang 
des  Deutschtums  in  Amerika  mit  dem  deutschen  Universitäts- 
geist ist  deshalb  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 

Daher  ist  auch  das  nicht  zu  verachten,  was  in  immer  neuer 
Regung  als  zielbewusste  Kulturpolitik  deutscher  Bürger  un- 
sere Nationen  näher  zusammen  bringt.  Ich  kann  in  der  Tat 
nicht  mit  dem  Vorredner  übereinstimmen,  wenn  er  so  herbe 
Worte  für  Männer  wie  mich  findet,  die  im  Lande  deutsch  blei- 
ben. Ich  habe  die  Professur  im  Lande  nur  unter  der  Bedingung 
angenommen,  dass  ich  deutscher  Bürger  bleiben  kann,  und  habe 
den  Ruf  nach  anderen  deutschen  Universitäten  abgelehnt,  weil 
hier  doch  eine  eigenartige  Kulturaufgabe  vor  mir  lag.  Ich 
rate  nicht  den  Massen,  deutsche  Bürger  zu  bleiben.  Ich  stimme 
vollständig  damit  überein,  dass  die  Deutschen,  die  herüber- 
kommen, Amerikaner  werden  sollen.  Aber  wenn  der  eine  oder 
andere  glaubt,  dass  er  auch  als  deutscher  Bürger  in  Amerika 
eine  Kulturaufgabe  hat,  und  dass  er  grade  in  solcher  Stellung 
mithelfen  kann  in  bescheidenster  Weise  zu  einem  Verständnis 
der  Nationen,  so  sollte  das  nicht  verurteilt  werden,  so  lange 
die  Verhältnisse  so  liegen  wie  sie  heute  sind.  Dass  diese 
wechselseitige  Annäherung,  dieses  Ausleben  des  Deutschtums 
in  Amerika  und  dieses  Verstehen  des  Amerikaners  für  das 
Deutschtum  heute  nur  möglich  ist,  wenn  ein  Stück  zielbewusste 
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Kulturpolitik  getrieben  wird,  das  hat  mich,  solange  ich  hier 
im  Lande  bin,  geleitet.  Es  ist  16  Jahre  her,  dass  ich  zum  ersten 
Mal  betonte,  dass  die  deutsche  Regierung  mit  den  amerikani- 
schen Uiiiversitäten  in  Fühlung  treten  müsste  und  durch  plan- 
mässige  Bemühungen,  auf  die  Botschafter  Holleben  bereit- 
willigst einging,  damals  die  ganze  Bewegung  in  Szene  setzte, 
die  später  zum  Prinz  Heinrich-Besuch  führte,  zu  den  Schen- 
kungen des  Kaisers  für  das  germanische  Museum,  zum  Besuch 
der  hundert  europäischen  Gelehrten  in  St.  Louis,  zum  Profes- 
sorenaustausch, zur  Gründung  der  Vereinigung  alter  deutscher 
Studenten,  zur  Gründung  des  Amerika-Instituts  in  Berlin 
u.  s.  w.  Ich  gebe  ohne  weiteres  zu,  das  ist  ein  Uebergangs- 
stadium.  Diese  Kulturpolitik  hat  nur  zu  vermitteln  und  hin- 
zuführen zu  einer  neuen,  besseren  Zeit,  in  der  es  gar  nicht 
mehr  solch  künstlicher  Hilfsmittel  bedarf,  wo  es  selbstver- 
ständlich ist,  dass  der  Deutsche  sein  Deutschtum  hier  in  das 
amerikanische  Volkstum  hineintragen  kann.  Das  bedarf  vor- 
läufig noch  einer  gewissen  Mithilfe  und  Mitarbeit,  und  da 
müssen  wir  einander  duldsam  gegenüberstehen  und  anerkennen, 
dass  dieselben  Ziele  mit  ganz  verschiedenen  Hilfsmitteln  ge- 
fördert werden  können.  Aber  darüber  ist  mir  kein  Zweifel, 
dass  eines  der  wichtigsten  Elemente  in  der  Kulturpolitik  die 
Aufgabe  ist,  Verständnis  zu  wecken  für  die  tieferen  Kultur- 
leistungen auf  beiden  Seiten  in  ihrem  Wechselverhältnis  and 
dass  deshalb  eine  ernste  Aussprache,  wie  sie  die  Vereinigung 
alter  deutscher  Studenten  in  diesen  Tagen  schaffen  will,  zu  den 
wichtigsten  Hilfsmitteln  gehört,  die  heute  für  das  Deutschtum 
drüben  und  hier  im  Dienste  des  idealsten  Amerikanertums  ge- 
wünscht werden  können. 

An  der  weiteren  Diskussion  nehmen  Teil  die  Herren  Dr. 
Oscar  Diem  und  Dr.  Ernst  Richard. 

Dr.  EKNST  RICHARD,  New  York:  Das  zum  Referat  gestellte  Thema 
lautet  "Amerikanische  Bürgertreue  und  deutsches  Kulturbewnsstsein," 
und  da  scheint  mir  bei  aller  Achtung  vor  der  grossartigen  Leistung  des 
Hauptreferenten  und  den  interessanten  Ausführungen  des  Korreferenten 
doch  die  eine  Seite  des  Themas,  die  Bürgertreue,  stark  zu  kurz  gekommen 
zu  sein.  Der  Referent  hat  sich  sogar  direkt  dagegen  gewehrt,  dass  wir 
die  Politik  in  unsere  Debatte  hineinziehen.  Wie  kann  aber  von  einer 
Bürgertreue  die  Rede  sein,  wenn  man  die  Betätigung  der  Bürgerpflicht 
ausschliesst?  Ich  bin  im  Gegenteil  der  Meinung,  dass  heute  mehr  als  je 
für  den  Deutsch-Amerikaner  die  Pflicht  gegeben  ist,  aktiv  in  das  poli- 
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tische  Leben  einzugreifen.  Die  Pflicht  gegeben,  weil  heute  der  Boden 
bereitet  ist  wie  nie  zuvor,  grade  unsere  deutschen  Ansichten  in  der 
Politik  zur  Geltung  zu  bringen.  Wir  haben  uns  mit  Ekel  von  der  ameri- 
kanischen Politik  ferngehalten,  weil  wir  uns  mit  diesen  politischen 
Machenschaften  nicht  vertragen  konnten.  Aber  darüber  ist  es  uns  ent- 
gangen, dass  wir  seit  etwa  10  Jahren  und  heute  ganz  deutlich  und  klar 
in  einer  politischen  Eeorganisation  begriffen  sind,  die  nach  unserer  Mit- 
wirkung geradezu  schreit.  Ich  sehe  fortwährend  mit  Scham  die  Berichte 
über  die  Reformbewegung,  die  Namen,  die  an  der  Spitze  stehen;  und 
fast  niemals  einen  einzigen  deutschen  Namen  darunter.  Das  ist  eine 
Schande  für  uns.  Was  bringen  wir  von  Deutschland  mit,  was  wir  ausser- 
halb der  Kulturbestrebungen  dem  neuen  Vaterland  geben?  Das  Bewusst- 
sein  der  Pflichttreue,  Wahrhaftigkeit,  freiwilliges  Aufgehen  in  der  Or- 
ganisation, die  Erkenntnis  dessen,  dass  das  Individumm  seinem  eigenen 
Glück  doch  am  besten  dient,  wenn  es  sich  dem  grossen  Ganzen  ein- 
ordnet. 

M.  H.!  Wir  müssen  unbedingt  heute  in  diese  Bewegung  mit  aller 
Macht  eingreifen,  weil  wir  von  Haus  aus  die  meiste  Erfahrung  grade  in 
den  Dingen  haben,  die  hier  fehlen.  Wir  müssen  den  Bürgersinn  hier 
pflegen  und  lehren,  was  es  heisst,  das  Aufgeben  der  individuellen  Wünsche 
zum  Besten  des  Ganzen.  Das  grosse  Unglück  der  amerikanischen  Moral 
für  den  Reichen  ist,  dass  es  eine  Geschäfts^moral  ist,  die  sogenannte 
goldene  Regel,  dass  es  dem  einen  recht  ist,  wenn  der  andere  ihn  gleich 
behandelt.  Wenn  der  Gauner  in  Wall  Street  einem  anderen  das  Fell 
über  die  Ohren  zieht,  so  tut  er  es  mit  dem  Bewusstsein:  wenn  du  so 
"smart"  bist  und  mir  das  Fell  übers  Ohr  ziehst,  so  beklage  ich  mich 
nicht.  Damit  ist  sein  moralisches  Gewissen  durch  die  goldene  Regel 
gerettet.  Aber  wir  sagen,  jeder  soll  so  handeln,  dass,  wenn  alle  dasselbe 
tun,  es  doch  dem  Gemeinwohl  nicht  schadet.  Das  ist  der  Kantische  kate- 
gorische Imperativ  ins  Triviale  übersetzt,  aber  das  ist  es,  wonach  wir  zu 
handeln  gelernt  haben.  Ich  kann  bei  der  Kürze  der  Zeit  dieses  Thema 
nicht  näher  begründen,  aber  wenn  irgend  wann,  ist  heute  die  Zeit,  wo 
jeder  von  uns,  der  das  Pflichtbewusstsein  in  sich  trägt,  hingehen  muss 
und  seine  amerikanische  Bürgertreue  dadurch  beweisen,  dass  er  die  deut- 
schen Begriffe  von  Bürgertreue  in  unser  öffentliches  Leben  einführt. 


Der  Vorsitzende :   Wir  kommen  nun  zum  2.  Gegenstand : 

Das  gemeinsame  Interesse  aller  germanischen 
Nationen. 


Dr.  PAUL  CARUS,  La  Salle,  111. 


Ist  es  Zufall  oder  in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  dass 
die  drei  gewaltigsten  Staatenkomplexe  der  Welt,  Deutschland, 
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das  britische  Reich  und  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, germanischen  Blutes  sind?  Wir  haben  wirklich 
Grund,  stolz  zu  sein,  dass  wir  Repräsentanten  der  grossen 
Völkerfamilie  sind,  in  der  die  höchste  Blüte  der  Menschheit 
zur  Verwirklichung  gelangt  ist. 

Gleich  hier  will  ich  aber  meine  Ansicht  zum  Ausdruck  brin- 
gen, dass  ich  nicht  ein  engherziges  Prinzip  von  Rassenstolz  oder 
Abgeschlossenheit  vertrete ;  eher  im  Gegenteil !  Die  germa- 
nischen Völker,  und  insbesondere  ihr  Mutterstamm,  die  Deut- 
schen, sind  die  mächtigsten  geworden,  nur  weil  sie  das  Mensch- 
heitsideal am  besten  verwirklicht  haben.  Und  die  Deutschen 
waren  noch  immer  am  meisten  kosmopolitisch.  Was  auch  die 
Fehler  und  Mängel  der  Germanen  sein  mögen  —  und  deren 
gibt  es  noch  genug  —  bei  ihnen  wird  Wissenschaft  und  Kultur 
ungleich  mehr  gepflegt,  als  bei  anderen  Nationalitäten. 

Die  Germanen  nehmen  den  Rang  ein,  den  vor  zwei  und 
ein  viertel  Tausend  Jahren  die  Griechen  inne  hatten,  und  die 
Völkergruppe,  welche  die  Germanen  überflügeln  will,  kann  es 
am  leichtesten  dadurch  tun,  dass  sie  zu  den  Germanen  in  die 
Schule  geht  und  von  ihnen  lernt.  Gerade  so  ist  es  uns  selbst 
vor  1500  Jahren  ergangen.  Wir  mussten  von  den  Römern  und 
durch  die  Römer  von  den  Griechen  lernen.  Wir  mussten  den 
Geist  des  klassischen  Alterthums  in  uns  aufnehmen.  Wir  selbst 
mussten  Griechen  werden  und  sind  es  geblieben  bis  auf  den 
heutigen  Tag. 

Deutschland  war  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  und 
ist  noch,  das  europäische  Mittelland.  Es  hatte  Handelsverbin- 
dungen mit  den  Slaven  im  Osten,  mit  den  nordischen  Ländern, 
Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  England,  Schottland,  Irland 
und  dem  fernen  Island,  mit  Frankreich  und  Spanien,  und  vor 
allem  mit  Italien.  Deutsche  Hessen  sich  in  der  Fremde  nieder, 
und  Fremde  kamen  nach  Deutschland,  um  dort  ansässig  zu 
werden.  Wie  viele  von  den  besten  deutschen  Familien  von 
heute  können  ihren  Stammbaum  auf  einen  wälschen  Einwan- 
derer aus  Italien,  Frankreich  oder  noch  ferneren  Ländern  zu- 
rückführen, und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wir  diesen 
Ingredienzien  viel  verdanken. 

Nichtdeutsche  Germanen,  wie  die  sächsischen  Schotten,  die 
Angeln  Englands,  die  Schweden,  sind  viel  reiner  germanisch, 
als  die  Deutschen,  und  sie  haben  mehr  als  wir  den  Typus  der 
Urgermanen  bewahrt. 
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Blutmischung  verschiedener  hochstehender  Rassen  ist 
günstig;  Blutmischung  ist  nur  schädlich,  wenn  eine  niedere 
Rasse  besseres  Blut  verdirbt  und  zu  sich  herabzieht.  Höhere 
Rassen  ergänzen  und  vervollkommnen  sich  gegenseitig,  und 
das  letztere  ist  dem  Germanenthum  widerfahren. 

Ich  bitte  nur  zu  bedenken,  wie  viel  nichtgermanische  Namen 
von  Slaven,  Romanen  und  Juden  heute  in  Deutschland  unter 
den  allerbesten  Vertretern  deutscher  Nationalität  anzutreffen 
sind,  und  wir  möchten  sie  gewiss  nicht  aus  unseren  Ehren- 
büchern deutscher  Wissenschaft,  deutscher  Literatur,  deutscher 
Kunst,  deutscher  Erfindungen  und  deutscher  Industrie  aus- 
streichen, weil  zum  Theil  nichtdeutsehes  Blut  in  ihren  Adern 
rollt. 

Wir  dürfen  also  nicht  prahlen  oder  auf  unsere  Superiorität 
pochen.  Es  ist  nicht  das  germanische  Blut,  welches  das  Ger- 
manenthum gross  gemacht  hat;  es  ist  das  Menschheitsideal, 
das  wir  uns  angeeignet  haben,  das  im  deutschen  Denken  Woh- 
nung genommen  hat. 

Wir  müssen  nicht  meinen,  dass  die  deutschen  Gehirne  so 
viel  geeigneter  waren,  sich  die  Erbschaft  des  Alterthums  zu  er- 
werben, sondern  umgekehrt,  das  Bestreben,  zu  lernen  und  die 
Erbschaft  zu  vermehren,  hat  in  einem  langjährigen  Kampfe 
um 's  Dasein  und  auch  um  den  Fortschritt  die  physiologischen 
Bedingungen  des  Nerven-  und  Hirnsystems  den  höheren  Auf- 
gaben angepasst. 

Die  Anthropologen  können  uns  merkwürdige  Geschichten 
erzählen,  wie  die  eng  gebauten  Langköpfe  der  Urgermanen 
sich  durch  glückliche  Mischung  mit  den  Breitköpfen  allmälig 
in  eine  höhere  Rasse  verwandelt  haben.  Die  alten  Langköpfe 
waren,  wie  es  scheint,  eigenwillig  und  kräftig,  während  die 
Breitköpfe  sinnig,  aber  vielleicht  schwach  und  energielos 
waren.  Das  Resultat  war  eine  Mischung  nach  Goethe 's  Er- 
fahrung : 

"Vom  Vater  hab'  ich  die  Statur, 
Des  Lebens  ernstes  Führen, 
Vom  Mütterchen  die  Frohnatur, 
Die  Lust  zum  Fabuliren." 

Ich  will  hier  betonen,  dass  die  Germanen,  Romanen  und 
Slaven  nicht  Rassen,  sondern  Völker  sind.  Sie  alle  gehören 
zu  ein  und  derselben  Rasse,  die  gewöhnlich  die  indogerma- 
nische, oder  arische,  oder  uraleuropäische  genannt  wird,  und 
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von  allen  europäischen  Nationen  hat  Deutsehland  vielleicht 
die  grösste  Blutmischung  erfahren. 

Es  ist  nicht  das  deutsche  Blut  in  seiner  Reinheit,  das  den 
Deutschen  macht,  sondern  der  deutsche  Gedanke,  die  deutsche 
Denkart,  die  deutsche  Kultur. 

Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen  wie  stark  die  deutsche 
Zumischung  in  anderen  Völkern  ist.  Oberitalien  ist  wohl  über 
ein  Drittel  germanisch,  und  Frankreich  ist  eigentlich  noch 
immer  das  Reich  der  Franken,  vergrössert  durch  die  Reiche 
der  Burgunder  und  Lothringer  im  Südosten,  der  Westgothen 
im  Südwesten  und  der  Normannen  im  Norden. 

Ferner  müssen  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  die  Unterschiede 
zwischen  den  höherstehenden  Individuen  der  Slaven,  der  Kelten 
und  Germanen  minimal  sind  im  Vergleich  zu  den  Unterschieden 
zwischen  den  höher  stehenden  Individuen  und  deren  zurückge- 
bliebenen Brüdern  derselben  Rasse.  Wir  können  das  sehr  wohl 
in  unserem  eigenen  Deutschland  beobachten.  Das  Ideal  ist  ein 
und  dasselbe,  und  alle  Völker  arbeiten  sich  diesem  einen  und 
gemeinsamen  Ideale  entgegen. 

Und  nun  noch  ein  Wort  der  Mahnung  zum  Schluss.  Die 
drei  mächtigsten  Staatenverbände  auf  Erden  sind  germanisch, 
und  es  ist  vielleicht  natürlich,  dass  sie  sich  gegenseitig  als  die 
gefürchtetsten  Rivalen  erseheinen,  ihre  gemeinsamen  Interessen 
hintenan  stellen  und  ihre  Verschiedenheiten  übertreiben.  Die 
erbittertsten  Fehden  werden  zwischen  feindlichen  Brüdern  ge- 
führt und  haben  oft  beide  ins  Verderben  gestürzt.  Wir  wollen 
aber  unsern  Thucydides  nicht  umsonst  gelesen  haben.  Durch 
den  peloponnesischen  Krieg  haben  sieh  Sparta  und  Athen  beide 
aus  dem  Buche  des  Lebens  gestrichen ;  und  Deutschland  und 
England,  oder  Deutschland  und  die  Vereinigten  Staaten,  oder 
die  Vereinigten  Staaten  und  England  werden  hoffentlich  diese 
bodenlose  Dummheit  nicht  wiederholen. 

Eine  Rivalität  der  grossen  Kulturländer  ist  berechtigt,  ja 
sie  ist  sogar  gut ;  sie  regt  an  und  befördert  gegenseitig  den  Er- 
findungsgeist und  gediegenen  Fortschritt.  Aber  bei  aller 
Rivalität  lasst  uns  nie  vergessen,  dass  wir  Brüder  sind.  Kriege 
zwischen  diesen  Ländern  werden  und  sollen  uns  wie  Bruder- 
kriege erscheinen,  und  wir  sollen  es  uns  deshalb  zur  Aufgabe 
machen,  ein  gegenseitiges  Verständniss  mehr  und  mehr  anzu- 
bahnen und  zu  erhalten. 

Und  das  ist  besonders  unsere  Aufgabe !    Es  ist  eine  würdige 
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Aufgabe  der  Vereinigung  alter  deutscher  Studenten,  die  in  den 
Vereinigten  Staaten  Bürger  geworden  sind. 

Wir  können  die  gemeinsamen  Interessen  der  drei  grossen 
germanischen  Völkerverbände  besser  würdigen,  als  unsere 
Brüder,  die  daheim  geblieben  sind ;  besser  auch,  als  die  Ameri- 
kaner, die  nur  ihre  Heimath  kennen,  und  als  die  Engländer, 
deren  Lebenssphäre  auf  britischen  Besitz  beschränkt  ge- 
blieben ist. 

Merkwürdig,  dass  der  Unterschied  der  Sprachen,  Deutsch 
und  Englisch,  so  häufig  in  massgebenden  Kreisen  betont  wird. 
Wir  sollten  doch  nicht  vergessen,  dass  das  Englische  ein  Platt- 
deutsch ist,  welches  sich  verinternationalisirt  hat.  In  gewissen 
prinzipiellen  Punkten  steht  das  Englische  noch  heute  dem  Alt- 
germanischen näher,  als  das  Neuhochdeutsche. 

Das  Hochdeutsche  hat  sich  erst  am  Ende  des  achten  und 
im  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  unter  keltisch-römischem 
Einfluss  durch  Lautverschiebung  aus  dem  Altdeutschen  heraus- 
gebildet, während  das  Niederdeutsche  auf  der  Stufe  des  Alt- 
deutschen stehen  geblieben  ist. 

Dieses  Kelten-Deutsch  hat  seit  der  Reformation  das  ältere 
Niederdeutsch  ganz  verdrängt.  Es  kann  kaum  bezweifelt 
werden,  dass  der  Angelsachse  Winfried  (latinisirt  Bonifacius), 
der  Apostel  der  Deutschen,  sich  noch  sehr  gut  in  seiner  Mutter- 
sprache mit  seinen  Vettern,  den  kontinentalen  Sachsen  und 
Friesen,  verständigen  konnte.  Wir  hören  nichts  darüber,  dass 
er  Sächsisch  oder  Plattdeutsch  hätte  lernen  müssen. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  wir  das  Ideal  des  All- 
Germanenthums  nie  aus  den  Augen  verlieren,  und  ich  meine 
hier  Germanenthum  nicht  im  engherzigen  Sinne  von  germani- 
scher Blutsreinheit,  sondern  als  den  germanischen  Gedanken, 
die  germanische  Auffassung  von  Menschenwürde,  von  Humani- 
tät und  der  höchsten  Mensehheitsziele.  Wir  wollen  alles  Hetzen 
vermeiden.  Wo  die  Interessen  der  Germanen  unter  einander 
kollidiren,  wollen  wir  das  unsrige  thun,  dass  sie  einen  ehren- 
haften Rivalitätskampf  führen  in  friedlicher  Konkurrenz,  und 
immer  bedenken,  dass  wir  alle  Brüder  sind  und  uns  gegen- 
seitig gerecht  werden  müssen. 

Ein  freundschaftliches  Zusammengehen  der  grossen  germa- 
nischen Völkergruppen  bedeutet  natürlich  nicht,  dass  die  an- 
deren Völker  ausgeschlossen,  unterdrückt  oder  vergewaltigt 
werden  dürfen.     Das  Menschheitsideal  hat  uns  auf  die  Höhe 
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gehoben,  und  dem  Menschheitsideal  müssen  wir  treu  bleiben. 
Nur  wenn  wir  das  thun,  kann  das  Allgermanenthum  der  Kern 
der  Menschheit  bleiben  und  seine  Aufgaben  in  der  Höher-Ent- 
wickelung  der  Weltgeschichte  zum  Segen  der  gesammten 
Menschheit  lösen. 


Der  Vorsitzende:    Die  dritte  Frage  unserer  Tagesordnung 
lautet : 

Wie  steht  es  auf  den  amerikanischen  Universitäten 
mit  Lehr-  und  Lernfreiheit  ? 


Der  Berichterstatter  für  dieses  Thema,  Prof.  Dr.  Rudolf 
Tombo  jun.,  ist  leider  erkrankt,  aber  Herr  Prof.  Faust  hat  sich, 
wenn  auch  unvorbereitet,  freundlichst  bereit  erklärt,  für  den 
abwesenden  Referenten  einzutreten. 


Prof.  Dr.  A.  B,  FAUST,  Cornell  University,  Ithaca,  N.  Y. 


Die  Frage  der  Lehr-  und  Lernfreiheit  ist  an  verschiedenen 
Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  verschieden  anzusehen. 
Zum  ersten  kommt  es  darauf  an,  dass  viele  amerikanische 
Hochschulen  eine  Tradition  zu  erhalten  suchen,  die  wohl  die  ur- 
sprüngliche zu  nennen  ist,  nämlich  die  religiöse.  Die  meisten 
unserer  Hochschulen  wurden  als  Mittel  zum  Zweck  gegründet, 
nämlich  die  Studierenden  zum  geistlichen  Beruf  heranzubilden. 
Dann  kamen  andere,  wieder  praktische  Zwecke,  Medizin,  Jura, 
Philosophie  wurden  als  Brotstudium  gepflegt,  und  dabei  kamen 
Lehr-  und  Lernfreiheit  nicht  in  den  Vordergrund.  Die  Frage 
der  Lernfreiheit  wäre  kurz  zu  erledigen.  Bei  der  Lernfreiheit 
kam  es  darauf  an,  mit  den  althergebrachten  Unterrichtsmitteln, 
Griechisch,  Lateinisch,  Mathematik  Krieg  zu  führen.  Der  Sieg 
wurde  am  glänzendsten  am  Harvard  College  durch  Präsident 
Eliot  erfochten,  der  die  Lernfreiheit  im  System  der  "elective 
studies"  gründlich  durchführte.  Aus  pädagogischen  Rück- 
sichten wurde  aber  bald,  nach  Abgang  des  Präsidenten  Eliot, 
auch  in  Harvard  die  Lernfreiheit  daraufhin  beschränkt,  dass 
der  Student  wohl  seine  Hauptrichtung  wählen  sollte,  ihm  aber 
dann  gewisse  Kurse  vorgeschrieben  wurden,  die  für  sein  Haupt- 
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ziel  am  geeignetsten  erschienen.  Von  einer  unbeschränkten 
Lemfreiheit  im  College  Department,  derjenigen  Abteilung  der 
amerikanischen  Universität,  die  dem  Gymnasium  entspricht, 
ist  man,  wie  ja  auch  in  Deutschland  allgemein,  abgekommen. 
In  der  Universität  selber,  d.  h.  dem  Graduate  Department  wird 
der  Student  ebenfalls  vor  der  Gefahr  eines  ziellosen  Strebens 
geschützt.  Da  entscheidet  der  Professor  über  das  Studium 
des  Studierenden.  Dieser  wählt  sich  natürlich  seine  Richtung, 
aber  nachdem  er  gewählt  hat,  steht  er  unter  dem  Rat  des  Pro- 
fessors oder  der  Professoren,  deren  Fach  er  sich  zur  Lebens- 
aufgabe gemacht  hat. 

Wenn  man  über  Lehrfreiheit  aus  dem  Stegreif  spricht,  wie 
ich  es  tue,  so  darf  man,  um  sicher  zu  gehen,  nur  von  eigenen 
Erfahrungen  reden.  Und  da  habe  ich  zweierlei  Erfahrungen 
gemacht.  Auf  den  kleinen  Colleges  in  Neu-England,  wo  die 
alten  religiösen  Tl*aditionen  noch  heute  bestehen,  —  und  in 
vielen  anderen  Gegenden  des  Landes  beharrt  man  noch  fester 
beim  Alten,  —  da  bestand  keine  Lehrfreiheit.  Es  wehte  immer 
eine  scharfe  Luft  aus  dem  Schneeloch  der  Trustees,  und  dies 
machte  das  Gedeihen  einer  Lehrfreiheit  unmöglich.  Anders  ist 
es  an  der  John  Hopkins,  anders  an  der  Cornell  Universtät,  wo 
Andrew  D.  "White  konsequent  die  Lehrfreiheit  einführte,  was 
zur  Zeit,  im  Jahre  1868,  auf  erzieherischem  Gebiet  sehr  gegen 
die  allgemeine  Strömung  ging.  Ueber  die  neugegründeten  Uni- 
versitäten Johns  Hopkins  und  Cornell  entstand  ein  Sturm  der 
Entrüstung  über  den  dort  eingenommenen  freien,  unabhängigen 
Standpunkt.  Neuerdings  hat  man  wieder  mehrere  Erscheinun- 
gen wahrnehmen  müssen,  die  den  Beweis  liefern,  dass  man  im 
Allgemeinen  noch  nicht  auf  die  unabhängige  Höhe  gekommen 
ist,  die  man  so  lange  als  den  Stolz  der  deutschen  Hochschulen 
gerühmt  hat,  nämlich  der  unbeschränkten  Lehrfreiheit.  Ein 
Fall,  der  kürzlich  besonderes  Aufsehen  machte,  war  der  von 
Professor  W.  C.  Fisher  (Wesleyan  University,  Conn.),  der  auf 
einem  Gebiet,  den  sozialen  Wissenschaften,  tätig  war,  wobei 
gegen  die  hergebrachten  Anschauungen  der  Trustees  oder  der 
Administration  sehr  leicht  Verstössen  werden  kann.  Professor 
Fisher  erwähnte  in  einer  Rede,  die  nicht  vom  Katheder  aus- 
ging, sondern  die  er  in  einer  benachbarten  Stadt  hielt,  er 
möchte  gern  einmal  sehen,  wie  weit  es  innerlich  mit  der  Reli- 
giosität Neu-Englands  beschaffen  sei.  Er  möchte  das  Experi- 
ment einmal   machen,   wenn   so    etwas   durchgeführt   werden 
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könnte,  dass  man  alle  Kirchen  schlösse ;  ob  man  sich  am  Sonn- 
tage  dann  auch  mit  religiösen  Dingen  beschäftigen  würde.  In 
dieser  Weise  machte  er  einige  geistreiche  Bemerkungen,  die  er 
seinen  Zuhörern  darlegte  und  die  er  wohl  selbst  nicht  gar  zu 
ernst  meinte,  die  aber  von  den  Zeitungen  sofort  aufgegriffen 
wurden.  Daraufhin  wurde  er  ersucht,  seine  Entlassung  ein- 
zureichen. Dieser  Fall,  mit  einigen  anderen  auch  kürzlich 
geschehenen  verbunden,  hat  viel  dazu  beigetragen,  dass  eine 
Vereinigung  von  Professoren  gegründet  wurde,  durch  die  man 
untersuchen  will,  wie  es  an  amerikanischen  Hochschulen  mit 
der  Lehrfreiheit  bestellt  sei.  Es  herrseht  eine  solche  Verschie- 
denheit auf  den  vielen  Hochschulen,  dass  sich  augenblicklich 
wenig  im  Allgemeinen  darüber  sagen  lässt.  Nachdem  dieser 
neu-gegründete  Verein  seine  Forschungen  veröffentlicht  hat, 
wird  die  Frage  der  Lehrfreiheit  mit  mehr  Klarheit,  vielleicht 
auf  einer  folgenden  Tagung  des  Kongresses  gründlich  be- 
sprochen werden  können. 

An  der  Diskussion  beteiligte  sich  unter  andern 

Prof.  Hugo  Münsterberg :  Ich  will  nur  auf  einen  Punkt  ein- 
gehen, da  der  Referent  direkt  auf  Harvard  reflektierte.  Ich 
will  nicht  von  der  Lehrfreiheit  sprechen.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  es  mit  der  Lehrfreiheit  prächtig  vorwärts  geht  und  dass 
eine  ernste  Verletzung  der  Lehrfreiheit  nicht  möglich  ist.  Noch 
nach  Fischer,  der  übrigens  sofort  Lecturer  in  Harvard  wurde, 
kam  der  Fall  von  Prof.  Meacklin  in  Lafayette  College,  der  ent- 
lassen wurde  wegen  seiner  religiösen  Aeusserungen  in  seinen 
ethischen  Klassen.  Unsere  philosophische  Gesellschaft  hatte 
Weihnachten  eine  Sitzung,  in  der  der  ganze  Fall  energisch 
untersucht  und  publiziert  wurde ;  die  Wirkung  war,  dass  der 
Präsident  des  College  sofort  entlassen  wurde.  Wir  sind  also 
heute  geschützt,  wir  haben  beinahe  unsere  "Unions."  An  den 
grossen,  führenden  Universitäten  ist  seit  20  Jahren  kein  Fall 
mehr  vorgekommen,  der  ernsthafter  Erwägung  bedarf. 

Was  ich  betonen  wollte,  ist  das  Thema  der  Lernfreiheit. 
Der  Referent  sagte,  dass  Präsident  Eliot  in  Harvard  vorange- 
gangen ist  und  das  ganze  Land  von  der  Notwendigkeit  der 
Lernfreiheit,  der  Wahlstudien  überzeugt  hat,  dass  aber  als 
Präsident  Eliot  abdankte,  Harvard  in  die  entgegengesetzte 
Richtung  einlenkte  und  tatsächlich  diese  Lemfreiheit   einge- 
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schränkt  wurde.  Vergessen  Sie  nicht,  die  Lernfreiheit,  von 
der  der  Eeferent  sprach,  ist  eine  Lernfreiheit  für  College- 
studenten, und  das  College  entspricht  etwa  der  Prima  eines 
deutschen  Gymnasiums  und  4  Semestern  der  philosophischen 
Fakultät.  Für  unsere  Graduirtenschulen,  die  allein  eigentlich 
der  deutschen  Universität  entsprechen,  besteht  natürlich  in  Har- 
vard wie  überall  vollkommene  Lernfreiheit,  Kein  Mensch 
würde  aber  in  Deutsehland  daran  denken,  die  Primaner  mit 
Lernfreiheit  auszustatten.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  erziehe- 
rische Kulturaufgabe  dadurch  gelöst  werden  mag,  dass  man 
dem  Collegestudenten  der  ersten  Jahre  erlaubt  zu  treiben,  was 
er  will.  Ich  war  einer  von  denen,  die  jeder  Zeit  Präsident 
Eliot  in  diesem  Punkte  direkt  widersprochen  haben  und  daher 
der  neuen  Richtung  unter  Präsident  Lowell  gern  zu  folgen 
bereit  waren.  Ich  bin  überzeugt,  dass  das  College  im  Gegen- 
satz zu  den  sich  daran  anschliessenden  Fachstudien  zunächst 
eine  breite  planmässige  Grundlage  zu  schaffen  hat,  dass  wir 
nicht  den  blossen  Wünschen  und  Launen  nachgeben  dürfen, 
sondern  dass  der  Student  zunächst  zu  lernen  hat,  einerseits 
sieh  zu  konzentrieren  und  andrerseits  sich  eine  breite  allge- 
meine Bildung  zu  schaffen.  Deshalb  verlangt  Harvard,  dass 
jeder  sich  in  einem  Fache  konzentrieren  müsse ;  er  darf  sich 
nicht  aus  allem  einiges  herausnehmen,  um  zu  naschen.  Andrer- 
seits darf  er  im  College  nicht  schon  alles  vorwegnehmen  und 
etwa,  wie  es  früher  in  Harvard  of  geschah,  vier  Jahre  lang  nur 
Chemie  treiben  und  als  ungebildeter  Mensch  aus  dem  College 
in  die  Welt  hinausgehen.  Er  ist  heute  genötigt,  seine  Studien 
auf  sämtliche  Gebiete  zu  verteilen,  sodass  er  Fühlung  hat  mit 
allem,  was  Kulturwert  besitzt.  Wenn  irgend  etwas  dem  deut- 
schen Geist  entspricht,  so  ist  es,  dass  die  Jugend  sich  selbst 
kontrolliert,  nicht  bloss  zum  Naschen  auf  die  Universität  geht, 
sondern  zunächst  lernt,  den  Geist  stramm  zu  disziplinieren. 
Nur  dann  können  wir  erwarten,  dass  Bürger  aus  ihnen  erstehen, 
die  nicht  jeder  Tendenz  nachgeben,  sondern  die  ihre  Universi- 
tätsbildung dadurch  beweisen,  dass  sie  wissen,  wie  sie  ihre 
Geistesarbeit  konzentrieren  können. 
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Der  Vorsitzende :   Wir  kommen  nunmehr  zum  Thema  vier ; 

Der  deutsche  Universitätsgedanke  und  seine 
Verwirklichung  in  Amerika. 


Von  Professor  Dr.  JULIUS  GOEBEL. 


Wem  möchte  die  Verwirklichung  des  deutschen  Universitäts- 
gedankens in  der  neuen  Heimat  näher  am  Herzen  liegen  als 
unserer  Vereinigung  alter  deutscher  Studenten  ?  Und  nicht  nur 
interessiert  uns  das  Problem  wie  weit  dieser  Gedanke  in  seiner 
Verschmelzung  mit  der  englischen  Auffassung  akademischer 
Bildung  sich  durchgesetzt  hat,  sondern  vor  allem  auch  die  Frage, 
was  die  deutschen  Akademiker,  die  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
hunderts zu  vielen  Tausenden  nach  Amerika  gewandert  sind, 
zu  seiner  Verwirklichung  getan  haben.  Gerade  dieser  Frage 
möchte  ich  hier  kurz  nachgehen. 

Es  ist  bezeichnend,  dass  der  deutsche  Universitätsgedanke 
schon  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Amerika  auftaucht, 
gleich  nach  Beendigung  der  Revolution,  als  die  junge  Republik 
vor  die  bedeutsame  Aufgabe  gestellt  war,  für  die  neuge- 
schaffene politische  Staatsform  eine  neue  Nationalität  von 
eigenem,  bodenwüchsigem  Geiste  zu  begründen. 

Wir  besitzen  aus  dem  Jahre  1789  einen  höchst  merkwürdi- 
gen Entwurf  zu  einer  "Nationalen  Universität,"  nicht  zwar 
von  einem  deutschen  Akademiker,  aber  von  einem  der  ersten 
amerikanischen  Gelehrten  jener  Zeit,  dem  berühmten  Dr. 
Benjamin  Rush,  Regimentsarzt  in  Washingtons  Armee.  Dass 
ihm,  der  auf  europäischen  Universitäten  studirt  hatte,  das 
deutsche  Universitätsideal  nach  seinem  wissenschaftlichen  wie 
nationalen  Charakter  bei  seinem  Entwurf  vor  Augen  stand, 
kann  für  den  Kenner  kaum  eine  Frage  sein.  Er  verlangt  die 
Gründung  eines  nationalen  Institutes,  das  ihm  die  Krönung 
erscheint  der  bestehenden  amerikanischen  Colleges.  In  diesem 
Institut  sollen  die  wichtigsten  ins  Leben  eingreifenden  Uni- 
versitätsfächer nach  der  Vorlesungsmethode,  die  damals  nur 
in  Deutschland  entwickelt  war,  von  wirkliehen  Forschern  be- 
handelt werden.  Besondere  Aufmerksamkeit  soll  in  dieser 
Universität  den  modernen  Sprachen  und  vor  allem  dem  Deut- 
schen gewidmet  werden,  im  Hinblick  auf  die  Bedeutung  deut- 
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scher  Wissenschaft  für  die  Eutwickelung  einer  nationalen 
Kultur.  Nur  solche  Männer  will  Dr.  Eush  in  Zukunft  zur 
Volksvertretung  und  zu  den  Staatsämtern  zulassen,  die  auf 
der  Nationaluniversität  ihre  Ausbildung  und  die  Kenntnis  der 
modernen  Sprachen  sich  erworben  haben. 

Man  muss  über  den  wissenschaftlichen  und  staatsmänni- 
schen  Weitblick,  den  Dr.  Eush  in  dem  Dokumente  bekundet, 
staunen,  aber  man  kann  auch  verstehen,  wie  er  bei  den  Zeit- 
genossen, die  am  Hergebrachten  und  an  Vorurteilen,  religiösen, 
wie  partikularistischen,  hingen,  auf  Widerstand  stossen  musste. 
Wie  wenig  ihn  selbst  die  Besten  verstanden,  das  zeigen  die  be- 
schränkt nativistischen  Ansichten,  die  Washington  über  den 
Charakter  einer  Nationaluniversität  äusserte.  Von  einer  Ein- 
wirkung des  deutschen  Universitätsgedankens  auf  die  Weiter- 
entwickelung des  heimischen  amerikanischen  College,  das  nach 
Organisation  und  Geist  ein  blosser  Ableger  des  englischen  Col- 
lege war,  kann  auf  lange  Zeit  hin  keine  Eede  sein.  Selbst  dann 
nicht,  als  man  anfing,  sich  in  amerikanischen  Kreisen  eifriger 
für  das  Wesen  und  den  Betrieb  der  deutschen  Universitäten  zu 
interessiren. 

Wir  haben  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts 
verschiedene  Aufsätze,  die  sich  mit  diesem  Gegenstand  beschäf- 
tigen. Einer  von  diesen,  der  den  berühmten  Theologen  Edward 
Eobinson,  den  Gemahl  unserer  geistvollen  Talvj,  zum  Verfasser 
hat,  scheint  mir  besonders  wichtig,  M^eil  er  die  Frage  aufwirft, 
ob  denn  Amerika  nicht  auch  Universitäten,  wie  die  deutschen, 
besitzen  könne.  Eobinson  ist  ehrlich  genug,  sie  zu  verneinen. 
Zunächst,  weil  Vorbereitungsschulen,  die  dem  deutsehen  Gym- 
nasium gleichkämen,  fehlten,  und  weil  es  ausserdem  an  aka- 
demischen Lehrern  im  deutschen  Sinne  mangele.  "In  this 
countrj'-,"  so  führt  er  aus,  "we  are  compelled  to  choose,  not 
the  man  who  is  already  qualified,  but  him  who,  under  all 
circumstances,  will  probably  be  best  able  to  qualify  himself 
for  the  ofifice,  after  he  shall  have  been  appointed." 

Was  die  Vorbereitungsschulen  betrifft,  so  fragt  er:  "Wliere 
are  our  preparatory  schools,  whieh  shall  furnish  students  for 
such  institutions  ?  We  have  none  but  our  Colleges ;  and  will 
our  young  men,  after  having  spent  four  years  at  one  of  these, 
and  received  its  honors,  as  a  general  rule,  repair  voluntarily 
to  an  university?"  Damit  trifft  Eobinson  einen  Grundfehler 
des  amerikanischen  Erziehungssystems,  den  es  bis  auf  diesen 
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Tag  noch  nicht  überwunden  hat.  Zugleich  sieht  er  auch  das 
Haupthindernis,  das  sich  der  Einführung  des  deutschen  Uni- 
versitätsgedankens entgegenstellt:  "Our  national  character, 
so  far  as  we  have  one,  consists  in  a  spirit  of  enterprise,  excited 
by;  the  desire  of  improving  our  eondition.  It  may  be  shortly 
styled  a  love  of  gain  —  gain  not  only  of  wealth,  but  also  of 
reputation,  of  comfort,  of  happiness,  —  gain  of  all  that  we 
suppose  to  be  desirable."  Erst  dann,  wenn  sich  vielleicht  in 
Zukunft  einmal  die  Vorbedingungen  geändert  haben,  die  allein 
erst  eine  Universität  im  deutschen  Sinne  möglich  machen,  hofft 
Robinson  auf  die  Entwickelung  einer  solchen  Anstalt. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  als  der  amerikanische  Gelehrte 
über  die  deutsche  Universität  schrieb,  war  infolge  der  politi- 
schen Zustände  in  Deutschland  eine  Anzahl  ausgezeichneter 
Männer  aus  den  gelehrten  Berufen,  Universitätslehrer,  Aerzte, 
Geistliche,  Techniker  u.  a.  nach  Amerika  getrieben  worden. 
In  diesen  Kreisen,  die  von  jeher  die  eigentlichen  Träger  aller 
nationalen  Bewegungen  gewesen  sind,  sollte  sich  auch  zuerst 
der  Wunsch  regen,  den  deutsehen  Universitätsgedanken  zu  ver- 
wirklichen. 

In  erster  Linie  muss  ich  hier  den  geistig  bedeutendsten 
unter  den  politischen  Flüchtlingen  jener  Zeit,  Karl  Pollen, 
nennen.  Schon  im  Jahre  1819,  als  der  Plan  einer  Massenaus- 
wanderung der  deutschen  Demokraten  zum  erstenmale  in  seinem 
Geiste  auftaucht,  hat  er  in  einer  Denkschrift  den  Gedanken  einer 
Volksuniversität  in  Amerika,  die  alle  Zweige  des  Wissens  um- 
fassen und  unter  den  ausgewanderten  Deutschen  die  Liebe  zu 
ihrer  vaterländischen  Art,  Sprache  und  Bildung  stärken  solle, 
bestimmt  ausgesprochen.  Wer  möchte  in  diesem  Gedanken 
nicht  die  lebendige  Wirkung  erkennen,  die  von  der  neugegrün- 
deten Universität  Berlin,  der  Schöpfung  Fiehtes,  W.  Humboldts 
und  Sehleiermachers  auf  die  deutsche  Jugend  ausgegangen 
war?  Seltsam  mischt  sich  in  Follens  Ausführungen  wahrhaft 
Prophetisches  mit  utopischen  Plänen  von  einem  deutschen  Ideal- 
staat in  Amerika.  Als  Folien  dann  schliesslich  nach  Amerika 
kam,  da  sollten  ihm,  in  dem  Fiehtes  Idealismus  und  eiserne 
Willenskraft  weiterlebten,  freilich  ganz  andere  Aufgaben  zu- 
fallen als  er  sie  geträumt  hatte. 

Noch  klarer  entwickelt  als  bei  ihm  erseheint  dann  die  deut- 
sche Universitätsidee  in  den  dreissiger  Jahren,  als  die  Zahl  der 
akademischen  Flüchtlinge  sich  bedeutend  vermehrt  hatte.    Der 
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Vorschlag  zur  Gründung  einer  deutschen  Nationaluniverstität 
geht  diesmal  von  Männern  aus,  die  schon  einige  Zeit  in  Amerika 
ansässig  waren  und  darum  aus  Erfahrung  sprachen.  Sie  hatten 
den  Aufschwung  der  Geisteswissenschaften,  der  Deutschland  an 
die  Spitze  der  Kulturvölker  stellte,  miterlebt  und  mussten 
darum  die  Unzulänglichkeit  des  höheren  Bildungswesens  in 
Amerika  aufs  schärfste  empfinden.  Mit  bewundernswerter 
Klarheit  sahen  sie,  dass  die  Berechtigung  der  Deutschen,  seine 
Sprache  und  sein  Wesen  zu  erhalten,  auf  der  Ueberlegenheit 
der  deutschen  Geisteskultur  beruht,  die  sie  diesem  Lande  zu- 
führen wollen.  Und  schon  damals  finden  wir  bei  den  geistigen 
Führern  der  Deutschen,  wie  z.  B.  bei  dem  ausgezeichneten 
Heinrich  Rödter  in  Cincinnati,  die  überraschende  Einsicht,  dass 
dem  Wohle  der  amerikanischen  Republik  durch  die  Erhaltung 
der  Nationalität,  der  die  Errichtung  einer  deutschen  Universität 
zustreben  müsse,  am  besten  gedient  sei. 

"Die  Befestigung  unseres  Nationalwesens,  unserer  National- 
eigentümlichkeiten," so  ruft  Rödter  aus,  "ist  hier  nur  wün- 
schenswert, wenn  unser  jetziges  Vaterland  dabei  gewinnt  .... 
Unsere  (deutsche)  Nationalität  hier,  ruht,  wie  die  amerikanische 
Freiheit,  auf  Bildung  und  Rechtschaffenheit  aller  Glieder  .... 
Je  umfassender  der  Kreis  des  Wissens  ist,  in  dem  die  hiesige 
Bevölkerung  sich  umsehen  kann,  desto  sicherer  ruht  der  Patriot. 
Je  mehr  Ungebildete  eine  Republik  enthält,  desto  unsicherer  ist 
ihre  Regierung.  Es  muss  also  der  erste  Schritt  derselben  sein, 
Bildung  soviel  wie  möglich  zu  verbreiten.  Austausch  der  jeder 
Nation  eigenen  Künste  und  Wissenschaften  führt  zur  Voll- 
kommenheit. Wir  glauben  deswegen,  nicht  allein  unsere  Na- 
tionalität sicher  zu  stellen,  sondern  die  Freiheit  zu  befestigen, 
wenn  wir  den  Vorschlag  zu  einer  deutschen  Universität  in 
diesem  Lande  machen.  Eine  solche  Anstalt  müsste  schon  ihrer 
Stellung  gemäss,  Talente  erster  Klasse  hervorrufen.  Ein  Wirth, 
ein  Uhland,  Rotteck,  G.  Fr.  König  und  Andere  fänden  hier  die 
rechte  Stellung.  Umstände  fesselten  bis  jetzt  noch  diese  grossen 
Geister  an  Deutschland.  Hier  aber,  wo  Vernunft  ungefesselt 
zur  regsten  Tätigkeit  auffordert,  hier,  ja,  ihr  Deutschen !  hier 
erst  wäre  ihnen  ein  angemessenes  Feld  eröffnet.  Ausserdem 
könnte  eine  englische  Universität  nie  dieselben  Früchte  bringen; 
dies  muss  Jedem  klar  sein." 

Leider  sollte  der  herrliche  Gedanke  einer  deutschen  Uni- 
versität, so  eingehend  er  in  der  deutsch-amerikanischen  Presse 
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jener  Tage  auch  besprochen  wurde,  nicht  zur  Ausführung 
kommen.  Er  scheiterte  zunächst  an  der  sonderbaren  Er- 
wägung, dass  eine  solche  Universität  nicht  der  Anfang  sondern 
der  Schlussstein  eines  allgemeinen,  zuerst  zu  schaffenden 
Systems  von  Volksschulen  sein  müsse.  Man  übersah,  dass  die 
Volksschule  in  Deutschland,  ohne  die  Anregungen,  die  von 
der  Universität,  vorzüglich  von  Männern  wie  Fichte,  Schleier- 
macher und  Anderen  ausgingen,  nie  geworden  wäre,  was  sie 
damals  war  und  heute  noch  ist,  und  man  fasste  daher  zunächst 
die  Gründung  eines  Seminars  für  Volksschullehrer  ins  Auge, 
d.  h.  also  eines  Institutes,  dessen  praktische  Nützlichkeit  nicht 
zu  bestreiten  ist,  das  aber  nie  zu  einem  Mittelpunkte  deutsch- 
amerikanischer Kulturbestrebungen  werden  konnte.  Man  kann 
sich  kaum  ausmalen,  welche  segensreiche  Wirkung  von  einer 
deutsch-amerikanischen  Universität  ausgegangen  wäre,  damals, 
als  die  berühmtesten  anglo-amerikanischen  Colleges,  wie 
Harvard  and  Yale,  noch  kleine  kirchliche  Institute  waren,  die 
vom  freien  Geiste  deutscher  Wissenschaft  kaum  einen  Hauch 
verspürt  hatten. 

Freilich  wirkte  damals  auch  noch  ein  anderer  wichtiger 
Grund,  um  den  Plan  einer  deutschen  Nationaluniversität  zu 
vereiteln.  Ein  Zeitgenosse  spricht  sich  darüber  also  aus:  "Die 
Idee  zur  Bildung  einer  deutschen  Universität  ist  wichtig  und 
wird  jeden  Gebildeten  zum  Nachdenken  stimmen.  Die  Deut- 
schen, die  durch  ihre  Wissenschaft  alle  übrigen  Nationen  der 
Erde  überragen,  können  allerdings  nichts  sehnlicher  wünschen, 
als  einen  solchen  freien  literarischen  Zentralpunkt.  Allein 
erst  muss  nach  meiner  Ansicht  der  politische  Zentralpunkt  ge- 
funden sein ;  denn  nur  da,  wo  deutsches  Leben  sich  ungehindert 
entwickeln  kann,  ungestört  durch  Anglomanismus  und  Bigot- 
terie, nur  da  kann  die  deutsche  Wissenschaft  sich  entfalten." 
Was  also  dem  Deutschtum  der  dreissiger  Jahre,  wie  auch 
später,  nach  dem  gewaltigen  Zustrom  der  Achtundvierziger, 
im  letzten  Grunde  zum  schöpferischen  Handeln  fehlte,  war  die 
Organisation,  die  es  zur  einheitlichen  Macht  zusammengefasst 
hätte.  Wie  haben  nicht  Friedrich  Kapp,  Karl  Heinzen  und 
andere  Führer  der  Achtundvierziger  nach  einer  solchen  um- 
fassenden Organisation  des  Deutschtums  verzweifelt  gerufen, 
als  man  zur  Zeit  des  Bürgerkrieges  zum  Dank  für  die  treue 
deutsche  Mitwirkung  nur  Fusstritte  für  unser  Volkstum  übrig 
hatte !    Auch  Karl  Heinzen  trug  sich  mit  dem  Gedanken  einer 

37 


deutschen  Nationaluniversität  als  der  einzigen  Hoffnung  deut- 
sches Wesen  dauernd  in  Amerika  zu  erhalten,  aber  auch  seine 
Worte  verhallten,  weil  ihm  eben  die  Stütze  einer  einheitlichen 
Organisation  des  Deutschtums  mangelte. 

Was  die  deutschen  Akademiker  des  vergangenen  Jahrhun- 
derts vergeblich  ersehnten,  das  ist  heute  zur  Tatsache  ge- 
worden :  das  zerstückelte  und  zerstreute  Deutschtum  Amerikas 
ist  zu  einer  lebendigen  Einheit  zusammengewachsen.  Dank 
der  unermüdlichen  Tätigkeit  seiner  Führer  ist  der  deutsch- 
amerikanische Nationalbund  heute  zu  einer  Macht  geworden, 
die  es  uns  ermöglicht,  den  Weltgedanken  der  deutschen  Kultur, 
zum  Heile  der  amerikanischen  Nation,  in  die  Wirklichkeit  zu 
tragen.  Nun  gilt  es,  den  lebenspendenden  Mittelpunkt,  den 
heiligen  Herd  deutscher  Kultur  in  unserer  Mitte  zu  schaffen, 
von  dem  aus  Licht  und  Wärme  unserem  ganzen  Volkstum  wie 
seinen  einzelnen  Gliedern  zustrahlen. 

Den  deutsehen  Universitätsgedanken  im  hergebrachten 
Sinne  heute  verwirkliehen  zu  wollen,  wo  die  amerikanischen 
Colleges  sich  nach  dem  Muster  der  deutschen  Universität  be- 
wusst  oder  unbewusst  umgebildet  haben  und  zudem  über  die 
reichsten  Geldmittel  verfügen,  wäre  utopisch.  Aber  den  Ge- 
danken in  anderer  und  vielleicht  noch  zweckmässigerer  Weise 
lebendig  werden  zu  lassen,  halte  ich  für  eine  der  herrlichsten 
Aufgaben  unserer  Vereinigung,  des  Nationalbundes  und  unseres 
Volkstums  überhaupt. 

Mir  schwebt,  wie  ich  auch  an  anderer  Stelle  ausführe,*) 
zur  Erfüllung  des  hohen  Zweckes  die  Errichtung  eines  Insti- 
tuts für  deutsche  Kultur  vor,  das,  etwa  nach  dem  Vorbild  der 
Berliner  "Akademie  der  Wissenschaften"  organisirt,  die  Sam- 
melstätte werden  könnte  für  hervorragende  deutsch-amerika- 
nische und  reichsdeutsche  Gelehrte,  und  der  Geistesmarkt,  auf 
dem  sich  der  Austausch  des  Kulturbesitzes  beider  Völker  in 
fruchtbringendster  Weise  vollziehen  würde.  Hier  sollten  neben 
deutsch-amerikanischer  Geschichte  die  zahllosen  Kulturbe- 
ziehungen zwischen  Deutschland  und  Amerika,  deutsche 
Sprache  und  Literatur,  deutsche  Geschichte,  deutsche  Volks- 
kunde, deutsche  Kunstgeschichte  und  deutsche  Philosophie  ihre 
wissenschaftliche  Pflege  finden,  und  von  hier  aus  wären  die 
Resultate  der  Forschung  durch  Wort  und  Schrift  in  die  weiten 


*)  Der  Kampf  um  deutsche  Kultur  in  Amerika.    Aufsätze  und  Eeden 
zur  deutsch-amerikanischen  Bewegung,     Leipzig,  1914,  S.  10  ff. 
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Kreise  der  Nation  zu  tragen.  Dann  bliebe  es  auch  die  Haupt- 
aufgabe einer  solchen  'Akademie  für  deutsche  Kultur',  unserem 
deutsch-amerikanischen  Volkstum  fortdauernd  neue  Lebens- 
kräfte zuzuführen,  dann  müsste  sie  den  deutschen  Kulturbesitz 
nicht  weniger  eifrig  dem  anglo-amerikanischen  Volksteil  ver- 
mitteln. So  erst  möchte  der  gesunde  Grundgedanke  im  Pro- 
fessorenaustausch fruchtbar  werden  und  zur  Verwirklichung 
kommen,  was  schon  in  den  dreissiger  Jahren,  wie  wir  gesehen 
haben,  ein  Deutsch-Amerikaner  als  den  eigentlichen  Zweck 
einer  deutschen  Universität  in  Amerika  hinstellte:  "Austausch 
der  jeder  Nation  eigenen  Künste  und  Wissenschaften  führt  zur 
Vollkommenheit. ' ' 

Deutschland  ist  heute  eine  Weltmacht  nicht  nur  im  politi- 
schen Sinne,  sondern  weit  mehr  noch  im  Hinblick  auf  seine 
Kultur.  Je  klarer  sich  im  alten  Vaterlande  das  Bewusstsein 
dieser  seiner  einzigen  Weltstellung  und  der  damit  gegebenen 
Verantwortung  entwickelt,  um  so  mehr  wird  dann  auch  das 
nationale  Pflichtgefühl  darauf  dringen,  sieh  in  die  Tat  umzu- 
setzen. Es  gibt  keine  politischen  Erwägungen,  die  das  deutsche 
Volk  verhindern  könnten  oder  dürften,  zusammen  mit  uns  ein 
Institut  zu  schaffen,  das  beide  Völker  zu  gemeinsamer  Arbeit 
auf  den  höchsten  Gebieten  des  Mensehenwesens  vereinen  und 
ein  Bollwerk  des  Friedens  werden  würde  für  alle  Zeiten. 

Möge  unser  akademischer  Kongress  zu  den  vielen  An- 
regungen, die  er  gebracht  hat,  auch  den  Anstoss  geben,  den 
deutschen  Universitätsgedanken  im  angedeuteten  Sinne  end- 
lieh zu  verwirklichen  und  damit  eine  Art  Schuld  gegen  unser 
Volkstum  und  gegen  unsere  neue  Heimat  abtragen. 


Der  Vorsitzende :  Meine  Herren !  Da  es  bereits  12  Uhr  40 
Minuten  ist,  gehen  wir  mit  Ihrer  Zustimmung  sofort  zur  fünften 
Frage  über : 

Ist  der  deutsche  Professor  noch  immer  der 
Lehrer  der  Welt? 


Von  Prof.  Dr.  E.  C.  SCHIEDT,  von  Franklin  and  Marshall  College, 
Lancaster,  Pa. 


Das  mir  gestellte  Thema  gründlich  beantworten,  hiesse  eine 
Kritik   der  modernen  Wissenschaften  schreiben.     Unter  den 
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gegebenen  Verhältnissen  bleibt  mir  darum  nur  übrig,  mich 
meiner  Aufgabe  in  einer  flüchtigen  Skizze  zu  erledigen.  Im 
Jahre  1857  schrieb  Professor  Dr.  Philipp  Schaff,  der  andert- 
halb Dezennien  vorher  als  junger  Berliner  Privatdozent  zum 
Professor  der  Eärchengesehichte  am  Marshall  College  zu 
Mercersburg  in  Pennsylvanien  erwählt  worden  war,  in  seinem 
damals  berühmten  Buche  über  "Deutschland  und  seine  Uni- 
versitäten": "Vermöge  seiner  eigenthümlichen  Lage  im  Her- 
zen Europas  liefert  Deutschland,  wenigstens  zum  grossen  Teil 
daß  Herzblut,  die  Ideen  und  Grundsätze  der  modernen  Ge- 
schichte und  steht  an  der  Spitze  der  geistigen  Weltherrschaft. 
Wie  es  in  der  Vergangenheit  die  Druckerpresse  erfunden  und 
die  Eeformation  hervorgerufen  hat,  diese  beiden  Haupthebel 
modemer  Zivilisation,  so  ragt  es  auch  heute  in  allen  Zweigen 
der  Wissenschaft  und  Kunst  hervor.  Die  Universitäten  Deutsch- 
lands werden  heute  von  berufenen  Kennern  als  die  ersten  unter 
den  gelehrten  Anstalten  der  Welt  gepriesen. "  Das  war  zu  einer 
Zeit,  als  im  Reiche  der  Philosophie  Kant,  Fichte,  Hegel  und 
Schopenhauer  Monarchen  waren,  und  die  Theologen  Schleier- 
macher, Neander,  Tholuck,  Olshausen,  Julius  Müller,  Ullmann, 
Rothe,  Dorner  und  andere  mehr  in  ihrem  Fache  den  Ton  an- 
gaben, als  Gauss,  Lejeune  Dirichlet,  Seebaeh,  Möbisch,  Jacobi 
und  Klein  die  Grenzen  mathematischen  Könnens  erweiterten, 
und  Robert  Mayer,  Helmholtz,  Magnus,  Regnault  und  Clausius 
das  von  Mayer  entdeckte  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie 
in  glänzender  Weise  ausarbeiteten,  als  Fraunhofer,  Bunsen  und 
Kirchhoff  die  Spektralanalyse  in  die  Chemie  einführten,  Ohm 
die  zwei  Grundprobleme  der  musikalischen  Akustik,  das  der 
Klangfarbe  und  das  der  Konsonanz  und  Dissonanz  mehrerer 
Töne  behandelte,  und  Oersted,  Siemens  und  Halske  der  Elek- 
trizität neue  Bahnen  wiesen.  Im  Reiche  der  Chemie  herrsch- 
ten Berzelius,  der  Entdecker  der  elektrochemischen  Chemie, 
Wöhler,  der  Begründer  der  organischen  Chemie,  Liebig,  der 
glänzendste  Förderer  der  landwirtschaftlichen,  physiologi- 
schen und  pathologischen  Chemie,  und  Karl  Gerhardt,  August 
Wilhelm  Hofmann  und  Kekule,  die  Erweiterer  der  neuen  chemi- 
schen Typenlehre,  während  auf  dem  Gebiete  der  Medizin  Ru- 
dolf Virchow  die  Cellularpathologie  aufstellte  und  Max  von 
Pettenkofer  die  Uebertragung  der  ansteckenden  Krankheiten 
durch  Pilze  lehrte.  Die  Biologie  hatte  einen  gewaltigen  Auf- 
schwung genommen  durch  Karl  Ernst  von  Baer,  den  Begründer 
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der  Embryologie,  und  noch  mehr  durch  Schieiden  und  Schwann, 
die  die  so  bedeutsam  gewordene  Zellentheorie  aufstellten,  wäh- 
rend Johannes  Müller  die  physikalisch-chemische  Richtung  in 
der  Physiologie  begründete.  Die  Pflanzenanatomie  war  durch 
Mohl  auf  eine  bedeutende  wissenschaftliche  Höhe  gebracht  wor- 
den, und  Unger,  Nägeli  und  Hofmeister  hatten  die  Zellenlehre 
vervollkommnet,  während  Kölliker  die  tierische  Gewebelehre 
zu  einem  neuen  Zweige  des  Universitätsstudiums  machte. 

Auf  die  Gebiete  der  Rechtswissenschaften,  der  Philologie, 
Literatur  und  Kunst  einzugehen,  würde  mich  zu  weit  führen, 
es  möge  genügen  zu  erwähnen,  dass  auch  in  diesen  Fächern 
den  deutschen  Universitäten  der  Vorrang  gebührte.  Der 
deutsche  Einfluss  hatte  sich  auch  bereits  in  andern  Ländern 
geltend  gemacht.  So  in  England  besonders  durch  Coleridge, 
Carlyle  und  den  Prinz-Regenten  Albert.  Seit  1880  hat  dieser 
Einfluss  auf  die  englischen  Secundarschulen,  Polytechniken 
und  Universitäten  ausserordentlich  zugenommen  und  ist 
schliesslich  in  dem  sogenannten  "Scottish  Act"  von  1908  zum 
vollen  Ausdruck  gelangt.  Dasselbe  gilt  auch  in  fast  gleichem 
Grade  seit  1871  von  Frankreich,  während  er  sich  in  den  Ver- 
einigten Staaten  schon  viel  früher  geltend  gemacht  hatte. 
Gotthilf  Heinrich  Ernst  Mühlenberg,  der  erste  Präsident  des 
im  Jahre  1787  in  Lancaster,  Pa.,  gegründeten  Franklin  College, 
war  von  seinem  Vater  nach  Halle  geschickt  worden,  um  dort 
in  den  Franke 'sehen  Stiftungen  und  an  der  Universität  seine 
Ausbildung  zu  erhalten.  Er  brachte  deutsches  Wissen  und 
deutsche  Lehrmethoden  mit  nach  Hause  und  wurde  der  be- 
deutendste amerikanische  Botaniker  seiner  Zeit,  während  sein 
Kollege  Melzheimer  allgemein  als  der  Vater  der  amerikani- 
schen Entomologie  anerkannt  wird.  Auch  der  erste  Präsident 
von  Marshall  College,  das  im  Jahre  1835  in  Mercersburg,  Pa., 
eröffnet  wurde,  Dr.  Friedrich  August  Rauch,  früher  Professor 
Ordinarius  an  der  Universität  Heidelberg, wirkte  bahnbrechend 
durch  seine  Schriften,  besonders  durch  sein  Lehrbuch  über 
Psychologie,  das  lange  Zeit  in  den  amerikanischen  Colleges 
massgebend  war.  Leider  starb  er  schon  in  seinem  35.  Lebens- 
jahre, aber  sein  Nachfolger  Dr.  Philipp  Schaff  —  ''the  bridge- 
builder  between  German  and  American  theology"  —  übertraf 
wohl  alle  seine  Vorgänger  deutscher  Abkunft  durch  seine 
ausserordentlich  fruchtbare  schriftstellerische  Thätigkeit  und 
die  praktische  Verwertung  seines  deutschen  Wissensschatzes. 
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In  Neu-England  waren  es  besonders  Emerson,  Theodor  Parker, 
Margaret  PMller,  Frederiek  N,  Hedge,  Henry  Bamard,  William 
J.  Harris,  Elizabeth  Peabody,  Charles  De  Garmo  und  andere, 
die  sich  für  deutsches  Wissen  interessirten.  Barnard  ver- 
öffentlichte in  seinem  "Journal  of  Edueation"  Uebersetzungen 
von  Raumer 's  ''Geschichte  der  Pädagogik";  Harris  studierte 
das  philosophische  System  Hegels  und  die  philosophische  Päda- 
gogik von  Karl  Rosenkranz;  Miss  Peabody  wurde  eine  begei- 
sterte Anhängerin  Froebel's  und  gründete  im  Jahre  1867  die 
"Proebel  Union";  Charles  de  Garmo,  die  McMurrays  und 
andere  machten  amerikanische  Lehrer  mit  der  Pädagogik  und 
Philosophie  Herbarts  bekannt  und  Sehaaren  von  jungen  Män- 
nern zogen  übers  Meer,  um  auf  deutschen  Universitäten  zu 
studieren.  Schaffs  Behauptung  war  darum  kein  blosses  Him- 
gespinnst,  sondern  Tatsache.  Schaff  fügte  aber  zugleich  jener 
Behauptung  eine  prophetische  Mahnung  hinzu,  indem  er  weiter 
schreibt:  "Es  bedarf  keiner  weiteren  Beweisführung  zu  zeigen, 
dass  unser  amerikanisches  Collegesystem  unvollkommen  ist 
und  wir  erstklassige  Anstalten  haben  sollten,  die  den  Namen 
Universitäten  im  wahren  Sinne  des  Wortes  verdienen.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  die  Zeit  nicht  fern  ist,  wenn  dieses  grosse 
Land  in  der  Lage  sein  wird,  sich  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung 
mit  irgend  einem  Lande  der  Erde  zu  messen.  Wir  sollten 
wenigstens  so  viele  Universitäten  haben  wie  wir  Staaten  und 
Territorien  besitzen  und  diese  Universitäten  sollten  liberal 
fondirt  und  durch  jährliche  Dotationen  aus  dem  Staatssäckel 
unterstützt  werden."  Diese  prophetischen  Worte  sind  glänzend 
in  Erfüllung  gegangen.  Seitdem  die  Johns  Hopkins  Universität 
nach  deutschem  Muster  ins  Leben  gerufen  wurde,  sind  schnell 
nach  einander  noch  wenigstens  vierzehn  Institute  entstanden, 
die  den  Namen  Universitäten  verdienen,  alle  nach  deutschem 
Muster  und  beseelt  vom  deutschen  Forschungsgeist,  lebendige 
Zeugnisse  für  den  weltbeherrschenden  Einfluss  des  deutschen 
Professors  während  der  letzten  fünfzig  oder  hundert  Jahre. 
Die  Frage  aber  lautet  heute :  Ist  der  deutsche  Professor  noch 
immer  der  Lehrer  der  Welt?  Die  Antwort  berufener  Kenner 
diesseits  des  Ozeans  ist  zögernd  und  zaghaft.  Das  ist  leicht 
erklärlich.  Auf  der  einen  Seite  hat  eben  die  deutsche  Arbeit 
wunderbare  Früchte  auch  im  Auslande  gezeitigt,  auf  der  an- 
dern Seite  ist  es  sehr  schwierig,  bei  der  allgemeinen  Zersplitte- 
rung wissenschaftlicher  Fächer  in  Spezialstudien  die  Leistungen 
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der  einzelnen  Forscher  mit  einander  zu  vergleichen.  Professor 
Dr.  Hugo  Münsterberg  von  der  Harvard  Universität,  der  be- 
deutendste Schüler  Wundts  und  der  hervorragendste  Empiri- 
zist  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten, schreibt  in  Maximilian  Hardens  Zukunft  vom  2.  Juni  1900 
in  einem  Artikel  über  amerikanische  Universitäten,  in  dem  er 
die  in  derselben  Zeitschrift  veröffentlichten  etwas  oberfläch- 
lichen Reiseeindrücke  Professor  Foreis  zu  berichtigen  versucht, 
wie  folgt:  "Ich  muss  mit  Beschämung  gestehen,  dass  ich  mei- 
nen philosophischen  Doktor  in  Leipzig  "summa  cum  laude" 
mit  einem  Mass  von  Fachkenntnissen  machte,  auf  die  hin  wir 
hier  in  Harvard  keinen  Studenten  durchkommen  lassen  wür- 
den." Und  weiter,  wenn  er  von  seinem  Spezialfach  der  Philo- 
sophie redet:  "Dass  bei  historischem  Rückblick  Deutschland 
in  diesen  Fächern  alle  übrigen  Länder  überragt,  ist  ja  selbst- 
verständlich, aber  es  fragt  sich  ja  nicht,  was  Kant  und  Hegel 
geleistet  haben,  sondern  was  heute  geleistet  wird,  und  da 
scheint  es  mir  unzweifelhaft,  dass  ein  unparteiischer  Bericht- 
erstatter die  Leistungen  der  amerikanischen  Gelehrten  sehr 
wohl  mit  den  deutschen  vergleichen  kann.  Dem  deutschen 
Publikum  sind  die  Namen  von  Wundt  und  Paulsen,  Windelband 
und  Eucken,  Stumpf  und  Lipps  sicher  geläufiger  als  die  Namen 
von  James  und  Royce  in  Harvard,  von  Ladd  in  Yale,  von 
Baldwin  in  Princeton,  von  Stanley  Hall  in  Clark,  von  Dewey 
in  Chicago,  von  Cattell  in  Columbia  u.  s.  w. ;  das  amerikanische 
Publikum  kennt  natürlich  die  hiesigen  Namen  besser.  Das  ist 
also  kein  Beweis.  Dass  aber  die  fachmännischen  Leistungen 
der  hiesigen  Kollegen  so  wesentlich  unbedeutender  seien,  kann 
ich  nicht  zugeben.  Dass  kein  Helmholtz  unter  ihnen  ist,  weiss 
ich,  die  Helmholtze  sind  aber  jetzt  auch  in  Deutschland  wohl 
recht  rar.  Die  psychologischen  Laboratorien  sind  hier  weitaus 
fleissiger  als  die  deutschen  und  im  Durchschnitt  unvergleichlich 
besser  entwickelt.  Die  drei  Fachzeitschriften, ' '  The  Psychologi- 
cal Review,"  "Philosophical Review"  und  "American  Journal 
of  Psychology"  sind  den  entsprechenden  deutschen  Fachzeit- 
schriften gleichwertig.  Royce 's  neuestes  Buch  "Die  Welt  und 
das  Individuum"  scheint  mir  das  beste  philosophische  Buch 
der  letzten  Jahre  zu  sein."  Und  weiter:  "Dagegen  sagte  mir 
erst  vor  wenigen  Tagen  Dr.  Charles  Tupper,  der  berühmte 
Führer  in  Canada,  dass  die  juristische  Fakultät  von  Harvard 
jetzt  allgemein  als  die  bedeutendste  Juristenfacultät  der  Welt 
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betrachtet  werde."  Und  ferner:  "In  der  Tat  ist,  während 
die  äussere  Form  der  Universität  zunächst  aus  England  her- 
überkam und  sich  erst  in  den  letzten  25  Jahren  seit  der  Im- 
portation  des  deutschen  Doktortitels  an  das  deutsche  Muster 
anlehnte,  der  Geist  der  Universitäten  schon  seit  50  Jahren 
durch  Männer  bestimmt  worden,  die  in  Deutschland  studiert 
und  Enthusiasmus  für  deutsche  "Wissenschaft  herübergebracht 
haben.  Langsam  aber  haben  sich  die  Verhältnisse  verschoben. 
Der  Amerikaner,  der  die  amerikanische  Wissenschaft  schnell 
bergansteigen  sieht,  mag  dadurch  fälschlich  zu  dem  Glauben 
gebracht  werden,  dass  die  deutsche  Wissenschaft  ein  bisschen 
bergab  geht.  Das  mag  ja  nur  eine  optische  Illusion  sein,  aber 
er  steht  unter  ihrem  Einfluss.  Man  glaubt,  dass  die  deutsche 
Wissenschaft  auf  dem  Wege  sei,  kleinlich  zu  werden,  und  dass 
es  an  grossen  Gesichtspunkten  fehle.  Vor  allem  ist  man  mit 
den  Universitätsmethoden  unzufrieden,  und  die  Zahl  der  Stu- 
denten, die  nach  ein  paar  Studienjahren  tief  enttäuscht  aus 
Deutschland  zurückkehren,  wächst  auffallend.  Man  schätzt 
zwar  heute  noch  die  deutsche  Gelehrsamkeit  hoch,  aber  der 
unbegrenzte  innere  Respekt,  der  Glaube  an  ihre  Superiorität 
ist  verloren  gegangen."  Das  schrieb  Prof.  Münsterberg  vor 
14  Jahren.  Aber  auch  in  seinem  genialen  Buche  "Die  Ameri- 
kaner," das  vor  zwei  Jahren  erschien,  und  in  dem  er  eine 
geradezu  verblüffende  Fülle  von  Namen  hervorragender  ameri- 
kanischer Gelehrten  von  internationalem  Ruf  in  fast  jedem 
Fache  anführt,  schreibt  er  in  demselben  Sinne  von  deutschen 
Universitäten.  Hören  wir  darum  vergleichungsweise  einen 
Amerikaner.  Dr.  A.  C.  Armstrong,  Professor  der  Philosophie 
an  der  Wesleyschen  Universität  im  Staate  Connecticut,  der  vor 
etwa  dreissig  Jahren  in  Deutschland  studierte,  gibt  in  einem 
interessanten  Artikel  in  der  letzt  jährigen  April-Nummer  der 
"Educational  Review"  seine  Eindrücke  wieder,  die  er  bei 
einem  kürzlichen  Besuche  der  deutschen  Universitäten,  auf 
denen  er  studierte,  erhielt.  Er  sagt  unter  anderm:  "Die  frühe- 
ren Meister  sind  nicht  mehr.  Andere  Gelehrte  sind  in  ihre 
Fussstapfen  getreten.  Unter  ihrer  Leitung  hat  sich  die 
deutsche  Gelehrsamkeit  auf  der  Höhe  ihrer  Leistung  erhalten, 
ein  Bollwerk  gegen  die  materialistischen  Tendenzen  der  Zeit. 
Heute  mehr  als  je  sind  die  deutschen  Gelehrten  auch  grosse 
Lehrer,  ihre  Gelehrsamkeit  hat  sich  durch  Lehrfähigkeit  und 
mancherlei  praktische  Weltweisheit  vervollkommnet.     Natür- 
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lieh  auch  die  langweiligen  Gestalten  sind  geblieben.  Wo  gäbe 
es  die  nicht?  Doch  Viele  haben  sich  auch  in  den  Fortsehritt 
der  Zeit  eingelebt.  Unter  ihnen  Troeltsch,  den  ich  in  Heidel- 
berg hörte.  Sein  Gegenstand  war ' '  Religionsphilosophie  für  alle 
Fakultäten."  Es  waren  ungefähr  200  Zuhörer  anwesend.  Der 
Redner  ist  ein  fähiger  Gelehrter,  der  nicht  allein  das  Wissen 
des  Kontinents,  sondern  auch  englische  und  amerikanische  Ge- 
dankenarbeit beherrscht  und  zwar  bis  in  ihre  letzten  Phasen, 
er  redet  weltgewandt,  frei,  persönlich,  gewaltig.  Bald  zitiert 
er  die  englischen  Anthropologen  über  den  Ursprung  der  Reli- 
gion, bald  redet  er  vom  Pragmatismus,  und  dann  nimmt  er  die 
Religion  in  Schutz  gegen  die  Skeptiker  und  behauptet,  dass 
die  Religion,  was  immer  sie  auch  sein  mag,  als  eine  lebendige 
Kraft  in  unserer  modernen  Welt  fortbestehen  wird.  Eins  ist 
sicher,  sagt  Armstrong,  Persönlichkeit  und  Gelehrsamkeit  sind 
hier  in  einer  tüchtigen  Lehrkraft  verschmolzen."  Und  so  redet 
er  von  Eucken  in  Jena  und  vergleicht  ihn  mit  Fichte,  von 
Windelband,  der  vor  einer  so  grossen  Zuhörerschaft  in  Heidel- 
berg liest,  dass  die  Aula  der  Universität  ihm  als  Hörsaal  über- 
wiesen werden  musste.  Das  Gleiche  sagt  er  von  Benno  Erd- 
mann in  Berlin,  der  meisterhaft  und  gewaltig  vor  einer  grossen 
Zuhörerschaar  die  Probleme  der  modernen  Psychologie  be- 
handelt. Armstrong  hat  den  Eindruck,  dass  unter  solchen 
Führern  nichts  von  einem  Rückgang  der  spekulativen  Ten- 
denzen in  Deutschland  zu  verspüren  sei.  Doch  tadelt  er  die 
Neigung  der  deutschen  Gelehrten,  aus  lauter  Prinzipienreiterei 
einseitig  und  dogmatisch  zu  werden  und  findet  darin  die  grösste 
Gefahr  für  den  Fortschritt  der  freien  Forschung.  Er  betont 
zwar  die  Wissens-Universalität  des  deutschen  Professors  gegen- 
über allen  andern  Nationen,  allein  seine  Leidenschaft  für  un- 
abhängige, einseitige  Standpunkte  macht  ihn  zur  zweifelhaften 
Autorität  und  hierin  findet  er  die  Ursache,  warum  nicht  mehr 
so  viele  Amerikaner  an  deutsehen  Universitäten  studieren. 
"Doch,"  fährt  er  fort,  "müssen  wir  mit  Deutschlands  Ge- 
lehrten in  Fühlung  bleiben,  denn  unser  Interesse  an  ihren 
Methoden  und  Resultaten  wird  unsere  Kultur  auch  in  der  Zu- 
kunft heben  wie  es  in  der  Vergangenheit  der  Fall  war.  Nicht 
dadurch  jedoch,  dass  wir  ihre  sklavischen  Nachahmer  werden, 
sondern  vielmehr  dadurch,  dass  wir  ihr  Wissen  unserm  natio- 
nalen Wesen  und  Denken  anpassen." 

Diesen  beiden   verschiedenen  und  doch  wieder   ähnlichen 
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Urteilen   gegenüber  —  denn  auch  Prof.   Münsterberg  befür- 
wortet den  Besuch  deutscher  Universitäten  nach  vollendetem 
Studium  in  Amerika  —  möchte  ich  einwenden,  dass  die  philo- 
sophischen Fächer  nicht  absolut  massgebend  sind,  da  die  Ent- 
wicklung des   deutschen  Volkes   im  letzten   Dezennium  doch 
hauptsächlich   in   industrieller  und   volkswirtschaftlicher  Be- 
ziehung die  grössten  Fortschritte  gemacht  hat  und  der  Wett- 
streit unter  den  Kulturvölkern  der  Gegenwart  ganz  besonders 
auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  stattfindet.     Wundt,  der 
Empiriker,  gilt  darum  als  der  bedeutendste  deutsche  Philosoph 
der  Gegenwart,  eben  weil  er  vor  allem  physiologischer  Psycho- 
loge und  als  solcher  mit  Fechner  der  Gründer  einer  Schule  und 
darum  immer  noch  der  Lehrer  der  Welt  in  seinem  Fache  ist. 
Denn,  wenn  wir  auch  nicht  bestreiten  wollen,  dass  diese  Schule 
sieh  weit  verzweigt  hat,  indem  die  Harvard  Vertreter  mehr 
metaphysisch  zu  Werke  gehen,  die  in  Columbia  mehr  rein  em- 
pirisch, in  Cornell  mehr  historisch  und  systematisch,  in  Clark 
mehr  pädagogisch,  in  Princeton  mehr  biologisch  und  so  weiter, 
so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  schliesslich  alle  direkt 
und  indirekt  aus  Wundts  Schule  hervorgegangen  sind.     Und 
da  die  Theologie  von  jeher  eng  mit  der  Philosophie  verbunden 
war,  so  ist  auch  die  moderne  deutsche  Theologie,  trotz  allen 
Leugnens,  von  der  herrschenden  Philosophie  beeinflusst  worden. 
Ritschl,  der  Begründer  der  neuen  deutschen  Theologie,  brach 
mit  der  reinen  Metaphysik  und  hielt  sich  streng  an  das  ge- 
schriebene Wort,  legte  aber  mehr  Gewicht  auf  dessen  prakti- 
schen Nutzen  als  auf  dessen  Inhalt,  mehr  auf  die  Werturteile 
als   auf  die   Seinsurteile.     Sein  bedeutendster  Vertreter,   der 
Kirchenhistoriker  Adolf  Harnack,  ist  der  gelesenste  Theologe 
der   Gegenwart,    dessen    Schüler   heute    die   wichtigsten   Pro- 
fessorenstellen in  den  theologischen  Schulen  diesseits  und  jen- 
seits des  Ozeans  einnehmen.     Nun  aber  verkündigt  die  Rück- 
kehr zum  Idealismus  in  der  Philosophie,  angebahnt  von  Paulsen 
und  Elicken,  auch  eine  Schwenkung  in  der  Theologie.   Paulsens 
und  Euckens  Schriften  werden  jetzt  mehr  gelesen  gerade  in 
Amerika  als  die  irgend  eines  andern  Philosophen,  und  in  gleicher 
Weise  macht  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Theologie  Tröltsch, 
der  Führer  der  allerneuesten  theologischen  Eichtung,  der  reli- 
gionsgeschichtlichen Schule,  geltend.    Allein  das  deutsche  Volk 
ist  nunmehr  vor  allen  Dingen  politisch  regsam  geworden  und 
erstarkt  und  der  populärste  Lehrer  an  der  Universität  Berlin 
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ist  doch  wohl  Adolf  Wagner,  Professor  der  Staatswissenschaf- 
ten, Volkswissensehaft  und  Soziologie,  und  mit  ihm  Gustav  v. 
Schmoller  und  Werner  Sombart.  Aller  drei  Vorlesungen  wer- 
den von  zahlreichen  Ausländern  besucht.  Wagner  ist  der  be- 
deutendste Kathedersozialist  unserer  Zeit  und  darum  so  po- 
pulär und  gesucht.  Auf  dem  Gebiete  der  Geschichtswissen- 
schaften, in  dem  einst  Leopold  v.  Ranke  und  Mommsen  die 
Alleinherrscher  waren,  hat  sich  auch  der  Geist  der  Neuzeit 
geltend  gemacht.  Das  persönliche  Element,  d.  h.  der  Heroen- 
kultus ist  nicht  mehr  der  entscheidende  Faktor  in  der  Lehre 
geschichtlicher  Entwicklung,  auch  hier  ist  der  Individualismus 
dem  Sozialismus  gewichen.  Das  Rassenproblem  spielt  eine 
grosse  Rolle  in  den  Schriften  von  Gumplowicz  und  Chamberlain, 
während  bei  den  Anhängern  von  Marx  und  Engels  der  ökono- 
mische Gesichtspunkt  massgebend  ist.  Doch  der  neue  Idealis- 
mus, der  sich  seit  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  aus  der  geisti- 
gen Revolution  im  Reiche  deutscher  Gedankenarbeit  entwickelt 
hat,  hat  auch  neue  Grundlagen  der  Geschichtsforschung  im 
sozialen  Lager  geschaffen.  Der  bedeutendste  deutsche  Ge- 
schichtsforscher der  Gegenwart  Professor  Karl  Lamprecht  von 
der  Universität  Leipzig  fasst  die  sociale  Entwicklung  vom  kul- 
turellen Standpunkt  auf,  und  ist  damit  der  Gründer  einer  neuen 
Schule  geworden,  die  an  origineller  und  gründlicher  Gedanken- 
arbeit, an  positiven  Werturteilen  den  alten  Naturalismus  weit 
übertroffen  und  somit  überwunden  hat.  Sie  gewinnt  darum 
auch  trotz  vieler  Gegenströmung  mehr  und  mehr  Aner- 
kennung, besonders  der  rein  soziologischen  Auffassung  der  eng- 
lischen Schule  Lord  Aktons  gegenüber. 

Ohne  nun  weiter  auf  die  Leistungen  der  deutschen  Alt-  und 
Neuphilologen  einzugehen,  deren  Zahl  Legion  ist,  und  die  seit 
mehr  als  einem  Jahrhundert  in  der  Sprachwissenschaft  des 
Morgen-  und  Abendlandes  so  Vorzügliches  geleistet  haben  und 
noch  immer  bahnbrechend  auf  neuen  Gebieten  wirken,  (wie  die 
Namen  von  Ewald,  Wellhausen,  Weiss,  Gunkel,  Nowack,  De- 
litzsch, Nöldeke,  Morf,  Diels,  v.  Wilamowitz-MöUendorf,  Lipsius, 
Windisch,  Sievers,  Gumpertz,  Heinze,  Zarncke,  Wrede,  Sarra- 
zin, Hirzel,  Hermann  Paul,  und  viele  andre  von  gleicher  Bedeu- 
tung beweisen),  möchte  ich  mich  ausschliesslich  den  hervor- 
ragendsten Vertretern  der  Naturwissenschaften  zuwenden  und 
an  ihnen  zeigen,  dass  der  deutsche  Professor  prinzipiell  noch 
immer  der  Lehrer  der  Welt  ist. 
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Die  Mathematik  ist  die  älteste  der  exakten  Wissenschaften 
und  deren  Grundlage,  doch  scheint  sich  in  ihr  das  Geheimniss 
ewiger  Jugend  verkörpern  zu  wollen.  Der  Laie  hat  wohl  kaum 
eine  Ahnung  von  der  geradezu  ungeheuren  Menge  neuer  Ar- 
beiten, die  alljährlich  die  mathematische  Literatur  vermehren. 
Ein  Blick  in  das  deutsche  Monumentalwerk  "Die  Encyclopädie 
der  mathematischen  "Wissenschaften"  —  einzig  in  seiner  Art  — 
gibt  uns  einen  Begriff  von  der  Mannigfaltigkeit  dieser  Literatur 
sowohl  auf  dem  Gebiete  der  reinen  als  auch  der  angewandten 
Mathematik,  In  neuerer  Zeit  haben  sich  die  Mathematiker  be- 
sonders mit  Fragen  über  die  Grundlagen  der  Geometrie,  der 
rationellen  Mechanik  und  der  mathematischen  Analyse  be- 
schäftigt; selbstverständlich  ist  dabei  auch  Schule  gemacht 
worden,  die  die  unvermeidlichen  Empiristen  und  Idealisten  in 
zwei  Heerlager  geteilt  hat,  deren  Differenzen  natürlich  auf  ver- 
schiedenen philosophischen  Auffassungen  beruhen.  Der  Hal- 
lenser Professor  Georg  Cantor,  der  Begründer  der  Mengenlehre, 
ist  das  Haupt  des  Cantorismus,  der  idealistischen  Schule,  die 
auf  beiden  Seiten  des  Oceans  viele  Anhänger  zählt.  Cantor, 
Kiemann  und  Weierstrass  haben  die  mathematische  Analyse 
einer  kritischen  Prüfung  unterworfen  und  die  Grenzen  analy- 
tischer Operationen  genauer  bestimmt,  während  auf  dem  Ge- 
biete der  rationellen  Mechanik  die  Arbeiten  von  Mach  und  Herz 
noch  immer  als  massgebend  gelten.  Heinrich  Herz,  obwohl 
schon  20  Jahre  tot,  nimmt  auch  als  Physiker  noch  eine  einzige 
Stellung  ein,  seitdem  er  durch  seine  im  Jahre  1888  angestellten 
Wellenversuche  bewiesen  hat,  dass  die  Transversalschwingun- 
gen des  Aethers  auch  bei  der  Fortpflanzung  des  Lichtes  elektri- 
scher Natur  sind.  Denn  die  Hauptarbeiten  der  modernen 
Physik  gipfeln  ja  wohl  grösstenteils  in  der  Anwendung  der 
absoluten  Masse  auf  magnetische  und  elektrische  Grössen,  zuerst 
befürwortet  von  Gauss  und  Weber.  Wenn  nun  auch  nicht  ge- 
leugnet werden  kann,  dass  heute  unter  den  deutschen  Physikern 
kein  Universalgenie  wie  Helmholtz  hervorragt,  so  deuten  doch 
Namen  wie  Röntgen,  Planck,  Rubens,  Voigt,  Marx,  Kayser, 
Pflüger  und  andre  mehr  darauf  hin,  dass  immer  wieder  neue 
Anregungen  aus  deutschen  physikalischen  Laboratorien  der 
Welt  neue  Bahnen  weisen.  Weit  mehr  aber  als  im  Reiche  der 
reinen  Physik  wird  heute  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen 
Chemie  geleistet.  Wilhelm  Ostwald,  der  Begründer  dieser 
neuen  Wissenschaft,  hat  vielleicht  keinen  geringeren  Weltruf 
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als  vielseitiger  Gelehrter  als  der  grosse  Helmholtz.  Neben  ihm 
stehen  noch  unerreicht  in  ihrem  Fache  Walther  Nernst,  Max 
Le  Blane  und  die  ganze  Leipziger  Schule.  Professor  Henry 
Jones  von  der  Johns  Hopkins  Universität,  einer  seiner  bedeu- 
tenden Schüler,  erklärt,  dass  Ostwald  nicht  nur  der  Gründer 
der  neuen  Schule  der  physikalischen  Chemie  ist,  sondern  dass 
er  auch  gezeigt  hat,  wie  diese  neue  Wissenschaft  auf  die  allge- 
meine anorganische  Chemie  angewandt  werden  kann.  Darum 
sei  er  auch  der  Begründer  eines  neuen  Zeitalters  auf  dem  Ge- 
biete der  allgemeinen  Chemie.  Ebenso  aber  finden  wir  in  der 
Stereochemie,  dem  interessantesten  Teile  der  organischen 
Chemie,  deutsche  Professoren  als  Führer.  Van't  Hoff,  Wis- 
licenus,  Baeyer  und  Emil  Fischer  sind  so  allgemein  bekannt, 
dass  ihre  Bedeutung  keines  weiteren  Commentars  unsererseits 
bedarf.  Doch  am  eifrigsten  beschäftigt  man  sich  heute  mit  in- 
dustrieller oder  angewandter  Chemie,  und  auch  darin  nimmt 
Deutschland  mit  seiner  grossartigen  Alkalien-Fabrikation  und 
seinen  Farbenwerken  die  erste  Stelle  ein  und  verlangt  von 
seinen  praktischen  Chemikern  eine  gründliche  Vorbildung  in 
der  Mathematik  und  in  allen  Zweigen  der  theoretischen  Chemie. 
Die  polytechnischen  Anstalten  von  Berlin,  München,  Dresden, 
Stuttgart,  Aachen,  Darmstadt,  Hannover,  Karlsruhe,  Danzig 
und  Zürich  haben  einen  Weltruf  und  Gelehrte  wie  Traube, 
Classen,  Hempel,  Förster,  Kohlrausch,  Ost,  Behrend,  Wohl- 
haber, Eitner,  Eupp,  Erich  Müller,  Lorentz,  Lange  und  viele 
andre  haben  bahnbrechende  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  ange- 
wandten Chemie  geleistet,  besonders  in  der  Gährungschemie,  in 
der  Metallurgie,  in  der  Fabrikation  der  Explosionskörper,  in 
der  Rübenzuckerindustrie,  der  Papierfabrikation,  Seifenfabri- 
kation, Leuchtgasfabrikation  und  in  der  Herstellung  der  Anilin- 
und  sonstigen  Theerfarbenstoffe. 

Doch  würde  es  mich  von  meinem  ursprünglichen  Ziele  zu 
weit  wegführen,  wollte  ich  alle  die  Errungenschaften  moderner 
Ingenieurskunst,  Baukunst  und  Städteverwaltung  in  Betracht 
ziehen.  Die  Tagesliteratur  beschäftigt  sich  so  eingehend  mit 
diesen  Zweigen  modemer  Wissenschaft,  dass  es  wohl  kaum  eines 
Versuches  meinerseits  bedarf,  um  nachzuweisen,  dass  viele  der 
besten  amerikanischen  Kenner  den  deutschen  Professoren  den 
Vorrang  auch  in  dieser  Beziehung  zuerkennen.  Doch  die  lei- 
tende Wissenschaft  unserer  Zeit,  auf  der  die  moderne  Welt- 
anschauung beruht,  und  mit  der  jeder,  der  auf  Bildung  An- 
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Spruch  machen  will,  rechnen  muss,  ist  die  Biologie  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes.  Der  Name  Charles  Darwins  gilt  immer 
noch  als  das  Zauberwort  und  die  Zauberformel,  mit  der  man 
alle  die  bösen  Geister  veralteter  Anschauungen  beschwören 
kann.  Sein  Einfluss  hat  tiefe  Furchen  auf  dem  Boden  unserer 
gesamten  Gedankenarbeit  hinterlassen.  Allein  die  spezifi- 
schen Erklärungsweisen  seiner  Evolutionstheorie  haben  ihren 
Allmachtswert  verloren;  neue  Schulen  sind  entstanden,  die 
sich  zwar  alle  um  das  Prinzip  der  Abstammungslehre  scharen, 
aber  in  ihren  Erklärungsversuchen  über  das  Wie  und  Warum 
weit  auseinander  gehen.  Auch  hier  treffen  wir  Idealisten  und 
Empiristen,  auch  hier  wird  am  meisten  Gewicht  auf  den  prak- 
tischen Wert  und  die  praktische  Verwertung  der  wissen- 
schaftlichen Ergebnisse  gelegt.  Auf  der  einen  Seite  finden 
wir  den  brillanten,  redegewandten  Jenenser  Professor  Ernst 
Haeckel  und  seine  Schule,  die  der  mechanistischen  Weltan- 
schauung huldigt  und  in  den  "Welträtseln"  ihres  Führers  die 
Lösung  aller  Verstandes-  und  Herzensfragen  erblickt,  auf  der 
andern  Seite  versuchen  Hans  Driesch  und  Johannes  Reinke 
und  ihre  Schule  einer  mehr  idealistischen  Richtung  vitalisti- 
scher  Art  Geltung  zu  verschaffen.  Auf  der  einen  Seite  kämpfen 
die  Lamarckianer  und  Neo-Lamarckianer  von  Eimers  Richtung 
um  ihr  gutes  Recht,  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
als  bewiesen  zu  betrachten,  auf  der  anderen  Seite  verwerfen 
die  Darwinianer  und  Neo-Darwinianer  wie  Weismann  und  De 
Vries  die  Möglichkeit  solcher  Vererbung.  Aber  in  beiden  La- 
gern ist  deutscherseits  viel  ausgezeichnete  wissenschaftliche 
Arbeit  geleistet  worden.  Der  Altmeister  Haeckel  hat  nicht 
nur  die  Evolutionslehre  in  Deutschland  populär  gemacht,  son- 
dern hat  sie  auch  wissenschaftlich  zu  begründen  versucht.  Seine 
"Generelle  Morphologie"  sowie  seine  Arbeiten  über  Radio- 
larien  und  Medusen  gehören  zum  allerbesten  in  der  ganzen 
zoologischen  Literatur.  Er  hat  hier  nicht  allein  als  Natur- 
forscher, sondern  auch  als  Künstler  Grossartiges  geliefert. 
Ausserdem  hat  er  eine  Generation  von  bedeutenden  Forschern 
erzogen,  die  zwar  nicht  immer  mit  ihm  übereinstimmen,  aber 
dennoch  die  wichtigsten  Lehrstühle  deutscher  Universitäten 
einnehmen.  Ich  brauche  hier  nur  an  die  Brüder  Richard  und 
Oskar  Hertwig  zu  erinnern,  deren  encyklopädische  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Zellenlehre  und  Embryologie  zu  den  her- 
vorragendsten biologischen  Leistungen  unserer  Zeit   gehören 
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und  unbedingt  als  höchste  Autorität  gelten.  Auf  gleicher  Höhe 
steht  auch  August  Weismann,  der  eigentliche  Begründer  des 
Neo-Darwinismus,  bekannt  durch  sein  Buch  "Das  Keim- 
plasma", worin  er  in  sehr  scharfsichtiger  Weise  zu  beweisen 
versucht,  dass  nur  die  durch  Keimzellen  erworbenen  Eigen- 
schaften vererbt  werden  können.  Noch  immer  streitet  man 
sich  um  Weismanns  These,  und  die  bedeutendsten  Biologen 
der  Gegenwart  nehmen  an  diesem  Kampfe  teil.  Weismanns 
Theorie  hat  auch  insofern  sehr  fruchtbringend  gewirkt,  als  sie 
die  Zellentheorie  wesentlich  bereichert  hat.  Das  Studium  der 
Cytologie  ist  das  Modernste  an  allen  Universitäten.  Chromo- 
somen bilden  gewöhnlich  den  Kernpunkt  der  meisten  biologi- 
schen Universitätsthesen,  besondern  an  den  amerikanischen 
Universitäten,  wo  sogar  viel  Neues  besonders  für  die  Ge- 
schlechtsbestimmung entdeckt  worden  ist.  Allein  die  mass- 
gebenden Autoritäten  und  Begründer  waren  doch  deutsche 
Gelehrte  wie  Kölliker,  Boveri,  Weismann,  Richard  und  Oskar 
Hertwig  und  andere  mehr.  In  der  Anatomie  hatte  Gegenbaur 
besonders  Schule  gemacht,  und  sein  Geist  sowie  seine  Methoden 
beherrschen  auch  heute  noch  die  anatomischen  Laboratorien, 
unter  denen  zweifelsohne  die  von  Waldey,er  in  Berlin,  von 
Wiedersheim  und  Gaupp  in  Preiburg  und  vor  allem  das  gross- 
artigste anatomische  Institut  der  Welt  von  Rückert  in  München 
die  erste  Stelle  einnehmen.  Damit  verbunden  ist  auch  der 
Fortschritt  in  der  Systematik,  die  ausserdem  durch  die  Ent- 
wicklung der  embryologischen  Wissenschaften  einen  gewaltigen 
Aufschwung  nahm,  besonders  durch  Siebold,  Leuckart,  Claus, 
Hatschek,  Haeckel  und  Arnold  Lang.  Auf  theoretischem  Ge- 
biete war  es  doch  vor  allem  Theodor  Eimer,  der  in  seinem 
Buch  über  "Die  Entwicklung  der  Arten"  zu  Darwin  Stellung 
nahm  und  durch  seine  Lamarekischen  Anschauungen  viele  An- 
hänger besonders  in  Amerika  erwarb.  Inzwischen  hatte  sich 
auch  die  von  Johannes  Müller  eingeführte  chemisch-physika- 
lische Auffassung  physiologischer  Vorgänge  weiter  entwickelt. 
Emil  du  Bois  Raymond  war  der  glänzendste  Vertreter  dieser 
Schule  in  Berlin,  aus  dessen  Laboratorien  die  heutigen  leitenden 
Physiologen  Europas,  wie  z.  B.  Verworn  hervorgegangen  sind, 
während  in  Amerika  der  brillante  deutsehe  Experimentator 
Professor  Jacques  Loeb  vom  Rockefeiler  Institut  durch  seine 
wunderbaren  Versuche  der  Physiologie  ganz  neue  Bahnen  wies. 
Vor  allen  Dingen  aber  möchte  ich  hier  auf  das  grosse  Sammel- 
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werk  der  vergleichenden  Physiologie  aufmerksam  machen,  das 
unter  Wintersteins  Redaktion  bereits  die  dreiundvierzigste 
Nummer  erreicht  hat.  Auf  botanischer  Seite  sind  es  die  epoche- 
machenden Versuche  des  deutsch-östreichischen  Abts  Mendel, 
die  in  De  Vries,  Correns  und  anderen  praktische  Anwendung 
und  weite  Verbreitung  gefunden  haben.  Diese  stillen  Gelehrten 
war  es  gelungen,  durch  künstliche  Kreuzung  gewisser  Erbsen- 
arten neue  Arten  zu  züchten.  De  Vries  entdeckte  dieselben 
Erscheinungen  unter  wild  wachsenden  Pflanzen,  und  diese  Ent- 
deckung der  natürlichen  Auslese  gab  den  Anstoss  zur  Theorie 
der  plötzlichen  Artentstehung  oder  Mutationstheorie.  Auch 
darum  tobt  jetzt  der  Kampf  der  Experimente  und  Mendelismus 
und  mendeliren  sind  Schlagwörter,  die  in  fast  jeder  Nummer 
unserer  biologischen  Zeitschriften  ihr  Wesen  treiben.  Die  prak- 
tische Verwertung  dieser  neuen  Lehre  hat  auf  landwirtschaft- 
lichem Gebiete  sehr  erfreuliche  Resultate  erzielt,  besonders  in 
der  Tierzucht  und  im  Getreidebau,  und  hat  auch  befruchtend 
auf  die  von  Galton  aufgestellte  Rassentheorie  eingewirkt,  inso- 
fern als  der  sogenannte  Eugenismus  in  vielen  Staaten  zu  Gesetz- 
gebungen geführt  hat,  die  die  Heirat  erblieh  belasteter  Männer 
und  Frauen  verbietet. 

Aber  auch  auf  den  alten  Gebieten  der  Pflanzenphysiologie, 
der  Pflanzenanatomie  und  der  Systematik  leuchten  noch  immer 
die  bekannten  Grössen  deutscher  "Wissenschaft,  wie  Schwend- 
ner.  Engler,  Haberlandt,  Strassburger,  Detmer,  Karsten,  Klebs, 
Reinke,  Schenk,  Pfeffer,  Goebel,  Correns,  Wiesner,  Kerner  und 
so  weiter  allen  andern  voran,  und  es  scheint  keine  Gefahr  vor- 
handen, dass  ihnen  der  Vorrang  streitig  gemacht  wird,  obwohl 
besonders  in  den  Vereinigten  Staaten  viel  Tüchtiges  geleistet 
wird.  Als  besonderer  Zweig  der  Botanik  dürfte  auch  die  Bak- 
teriologie ganz  besonderer  Erwähnung  verdienen,  die  jedoch 
nunmehr  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft  geworden  ist  und 
an  Bedeutung  für  das  menschliche  Leben  alle  andern  zu  über- 
flügeln droht.  Robert  Koch,  der  Begründer  der  bakteriologi- 
schen Methode  und  Entdecker  wichtiger  Bakterienarten,  ver- 
dient doch  wohl  vor  allen  Dingen  als  derjenige  gepriesen  zu 
werden,  dessen  wissenschaftlichem  Scharfsinn  wir  den  unge- 
heuren Fortschritt  zu  verdanken  haben,  der  seitdem  in  der 
Hygiene  und  der  Medizin  zu  verzeichnen  sind.  Die  ausgezeich- 
neten Arbeiten  von  Behrends,  Wassermann  und  vielen  Andern, 
sowie  die  genialen  Theorien  Ehrlichs  haben  unaussprechlichen 
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Segen  gestiftet,  und  die  neue  Theorie,  dass  winzige  Organismen 
die  Ursachen  der  meisten  Krankheitserscheinungen  sind,  zur 
Tatsache  gestempelt.  Das  alles  hätte  selbstverständlich  nicht 
erreicht  werden  können,  wenn  die  Verbesserung  der  Instru- 
mente nicht  Hand  in  Hand  mit  den  neuen  Entdeckungen  ge- 
gangen wären,  wenn  es  z,  B.  einem  Abbe  nicht  gelungen  wäre, 
durch  seine  vortrefflichen  optischen  Erfindungen  das  Zeiss'sche 
Mikroskop  zu  hoher  Vollkommenheit  zu  bringen.  Es  wird  viel- 
fach behauptet,  die  amerikanischen  Laboratorien  und  techni- 
schen Werkstätten  überträfen  bei  weitem  die  deutschen.  Das 
mag  wohl  vor  zehn  Jahren  hier  und  da  der  Fall  gewesen  sein 
und  vielleicht  auch  heute  noch  in  gewissen  Zweigen  vor- 
kommen ;  wer  aber  die  neuen  deutschen  Laboratorien  und  tech- 
nischen Einrichtungen  gesehen,  der  wird  zugeben  müssen,  dass 
dieselben  nicht  übertroffen  werden,  im  Gegenteil,  dass  sie  mehr, 
als  sonst  der  Fall  war,  ein  individuelles  Gepräge  tragen,  dass 
der  Bausch-  und  Bogenstil  so  ganz  und  gar  verschwunden  ist 
und  der  Charakter  einer  grossen,  kraftvollen  Persönlichkeit  aus 
allem  hervorleuchtet.  Trotz  alledem  möchte  ich  doch  nicht  be- 
haupten, dass  der  deutsche  Professor,  selbst  der  gescheiteste, 
nicht  von  andern  Nationen  lernen  kann.  Unser  leider  zu  früh 
heimgegangener,  feinsinniger  und  feinfühlender  erster  Präsi- 
dent, Professor  Dr.  Carl  Beck  hat  ja  oft  genug  in  seinen  ebenso 
anmutigen  wie  geistreichen  Schriften  darauf  hingewiesen,  wie 
auch  Deutschland  von  Amerika  lernen  könne,  besonders  in 
seinem  Lieblingsfach,  der  Chirurgie. 

Alles,  was  ich  in  dieser  mangelhaften  und  flüchtigen  Skizze 
zu  tun  versucht  habe,  ist,  mein  eigenes  Glaubensbekenntniss 
abzulegen,  dass  der  deutsche  Professor  noch  immer  der  Lehrer 
der  Welt  ist. 


Hierauf  tritt  Frühstückspause  ein.    Schluss  der  Sitzung  um 
1  Uhr  15. 
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Zweite  Sitzung. 
Mittwoch,  den  8.  April  1914,  vormittags. 


Präsident  Dr.  Albert  J.  W.  Kern  eröffnet  die  Sitzung  um 
10  Uhr  und  die  Versammlung  tritt  sofort  in  die  Tages- 
ordnung ein. 

Is  it  worth  while  for  an  American  Student  of  Phi- 

lology,   who  has  finished  his   College  course, 

to  attend  a  German  university? 


Prof.  Dr.  D.  SHUMWAY,  University  of  Pennsylvania,  Philadelphia. 


When  our  president  suggested  to  me  that  I  undertake  to 
answer  the  question  as  to  whether  it  was  worth  while  for  an 
American  student  to  attend  a  German  university,  I  hesitated 
cousiderably  at  first,  feeling  that  there  were  many  much  better 
qualified  than  I  to  answer  the  question,  especially  as  the  date 
of  my  study  at  German  universities  lies  nearly  twenty  years 
back  and  conditions  both  in  this  country  and  in  that  have 
changed  cousiderably,  in  that  space  of  time.  Still,  however, 
having  been  in  academic  work  all  these  years  and  having  also 
kept  in  fairly  elose  touch  with  German  university  conditions 
by  frequent  visits  during  this  period,  I  venture  at  any  rate  to 
begin  the  discussion  of  the  question,  tho  I  cannot  hope  to  an- 
swer it  completely  nor  finally. 

The  Problem  naturally  resolves  itself  into  two  distinct 
questions : 

1,  whether  it  is  an  advantage  to  the  student  of  modern 
languages,  especially  of  German  to  attend  a  German  university  ? 

2,  whether  it  is  worth  the  while  of  the  student  of  other 
subjects  to  spend  some  time  at  German  universities? 

These  questions  are  so  distinct,  that  they  must  be  answered 
separately. 

Every  one  will  agree,  I  think,  that  for  the  prospective 
teacher  of  German  a  term  of  residence  in  Germany  is  not  only 
advisable,  but  absolutely  imperative,  unless  he  be  of  educated 
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German  parentage  and  trained  in  the  correct  nse  of  the  language 
from  childhood.  To  be  sure,  our  principal  aim  in  teaching 
modern  languages  in  this  country  is  to  enable  the  student  to 
read  the  foreign  language  intelligently  and  readily  and  to 
acquaint  him  with  the  literature,  thought  and  eulture  of  the 
foreign  country.  This  was  expressed  by  the  Committee  of  Ten 
in  its  report  of  1893,  was  reiterated  by  the  Committee  of  Twelve 
and  recently  repeated  in  the  artiele  on  modern  languages  in 
the  report  of  the  committee  of  the  National  Educational  Asso- 
ciation on  the  Reorganization  of  Secondary  Education  in  the 
United  States.  On  page  43  we  find  the  Statement  that  the 
third  aim  of  modern  language  instruction  is:  "To  stimulate 
the  pupil's  interest  in  the  foreign  nation  and  its  language, 
leading  him  to  perceive  that  the  stränge  sounds  are  but  new 
ways  of  communicating  thoughts  quite  like  our  own;  showing 
him  by  the  close  resemblance  in  words  and  view  points  that 
the  German  and  the  Prenchman  are  his  kinsmen,  with  interests, 
ambitions  and  hopes  like  his  own,  revealing  to  him  that  their 
tales  can  give  him  pleasure,  their  wisdom  enlighten  him." 

"We  may  therefore  take  it  to  be  the  geueral  consensus  of 
opinion  that  the  chief  aim  in  modern  language  teaching  is  not 
to  teach  the  pupil  to  speak  the  language.  What  is,  however, 
true  of  the  average  pupil,  does  not  hold  true  of  the  prospective 
teacher.  Time  was,  to  be  sure,  when  the  average  teacher  of 
French  and  German  made  no  pretense  of  speaking  the  language, 
when  the  modern  languages  were  treated  as  dead  ones  and  one 
eould  often  not  teil  on  entering  a  class  room  what  the  language 
was  that  was  being  taught.  I  am  afraid  that  this  condition 
has  not  yet  entirely  passed  away  in  all  parts,  but  it  is  daily 
becoming  less  in  evidence.  We  recognize  today  that  the  teacher 
of  French  or  German  must  be  able  to  speak  the  language  cor- 
rectly  and  fluently  in  order  to  teach  it  intelligently  and  effec- 
tively.  His  pronunciation  must  also  be  good  and  he  must  be 
trained  in  phonetics  in  order  to  teach  his  pupils  to  pronounce 
the  foreign  sounds  with  fair  approximation.  Now  where  is  this 
fluency  to  be  acquired  ?  Evidently  not  in  the  secondary  schools, 
for  the  time  at  the  disposal  of  the  teacher  is  too  short  to  ac- 
complish  any  such  result,  even  if  it  were  desirable.  Nor  can 
we  expect  the  College  to  teach  this  fluency  in  speaking.  I  know 
there  is  a  growing  tendency  to  regard  the  College  as  the  training 
ground  for  High  School  teachers.    I  regret  this  tendency,  for  I 
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am  of  tlie  opinion  that  the  College  is  not  a  Normal  School,  that 
its  function  is  not  primarily  to  train  teachers,  but  to  give  that 
broad  general  culture  whieh  may  serve  as  a  foundation  for 
specialization.  Those  who  eontemplate  teaching  should  be  com- 
pelled  as  in  Germany  to  spend  one  or  two  years  in  some  Insti- 
tution where  they  may  have  the  opportunity  to  observe  expert 
teaching  and  to  teaeh  themselves  in  the  presence  of  eompetent 
eritics.  In  the  language  eourses  in  College,  I  am  sure  that  the 
great  majority  of  students  do  not  intend  to  become  teachers 
and  it  would  be  a  waste  of  valuable  time  to  lay  the  main  em- 
phasis  on  eonversation,  instead  of  opening  to  the  students  new 
vistas  of  intellectual  activity,  as  displayed  in  the  works  of 
foreign  authors. 

Even  if  we  should  attempt  to  teach  our  students  to  speak 
correctly  and  fluently  we  should  fail,  the  time  is  too  short. 
This  can  be  best  exemplified  by  an  apt  illustration  that  I  once 
heard  Professor  Thomas  use.  ''Suppose,"  he  said,  "we  have 
a  class  of  thirty  pupils  and  that  three  hours  a  week  are  devoted 
to  conversational  German,  If  the  time  is  equally  divided,  then 
each  pupil  will  have  two  minutes  an  hour  or  six  minutes  a  week 
in  which  to  try  to  talk  the  language.  In  a  school  year  of 
forty  weeks  the  total  time  for  each  pupil  would  amount  to 
240  minutes  or  four  hours  a  year.  Now  imagine  any  one  who 
wishes  to  play  the  piano  or  any  other  Instrument  and  is  able 
to  practice  but  four  hours  a  year!  How  much  progress  would 
he  make?     The  question,  I  think  needs  no  answer. 

The  results  aceomplished  in  our  schools  and  Colleges  also 
show  the  impossibility  of  teaching  students  to  speak  and  write 
a  foreign  tongue  fluently  and  correctly.  Professor  Price,  N.  Y. 
State  Inspector  of  Modem  Languages,  in  an  article  published 
in  the  School  Review  for  February  has  quoted  a  number  of 
most  amusing  letters  from  teachers  of  French  and  German 
who  profess  to  be  able  to  speak  and  write  one  of  these  languages 
correctly.  Let  me  read  to  you  just  one  of  the  many  in  German. 
It  was  written  by  a  teacher  who  had  had  three  years  in  High 
School  and  four  years  in  College  with  German  as  major  subject. 
It  reads  as  follows :  "Ihrer  Brief  zu  unserem  Herr  Principal  ist 
erhalten.  Meine  deutsche  Klasse  wünscht  dass  Sie  würden 
ihnen  Kredit  für  mündlichen  Deutsch  geben.  Ein  der  Kjiaben 
hat  Ihnen  einen  Brief  geschrieben  and  ich  werde  ihn  schicken. 
Er  hat  unsres  Werk  wohl  erklärt.     Wir  haben  in  der  Klasse 

56 


die  Geschichte  gelesen,  die  Grammatik  studiert,  und  die  Ge- 
dichte gelernt.  Wir  haben  mit  einander  darüber  geredet. 
Nicht  viel  Englisch  ist  in  der  Klasse  gebraucht. 

Ich  habe  Deutsch  mit  einem  privaten  Lehrer  aber  nicht 
lang  in  der  Schule  gelernt.  Es  ist  mein  erstes  Jahr  Deutsch  zu 
lehren.  Mein  Lehrer  ist  nicht  hier  oder  er  würde  sagen  dass 
ich  kann  es  gut  sprechen.     Ihre  ergebenst" 

This  is  by  no  means  the  worst  of  the  letters  but  I  am  afraid 
that  most  of  us,  while  envying  the  seif  complacency  of  the 
writer,  will  feel  that  her  letter  refutes  better  than  anything 
eise  her  claim  to  be  able  to  speak  and  write  German  correctly. 

From  the  arguments  thus  far  adduced,  and  I  have  gone  into 
the  matter  in  considerable  detail  that  there  might  be  no  doubt 
in  the  minds  of  any,  it  is  evident  that  it  is  impossible  under 
ordinary  conditions  to  acquire  a  satisfactory  command  of  the 
foreign  language  in  this  country.  It  naturally  follows  then, 
that  it  is  indispensible  for  the  prospective  teacher  of  German 
to  spend  some  time  in  residence  in  Germany  acquiring  facility 
in  expressing  himself  correctly  and  fluently  in  the  foreign 
tongue.  During  this  period  he  can  very  properly  devote  a 
part  of  his  time  to  the  pursuance  of  graduate  work  at  some 
German  university.  In  the  recent  report  on  the  reorganization 
of  secondary  education  Prof.  Snow  also  demands  foreign  resi- 
dence of  at  least  a  year  in  addition  to  the  usual  equipment  of 
an  American  teacher.  He  emphasizes  the  peculiar  difficulty 
of  the  Situation  of  the  teacher  of  modern  languages.  He  may 
be  as  well  equipped  to  teach  them  as  the  average  eoUege 
graduate  to  teach  Latin,  physics  or  algebra,  but  whereas  the 
man  in  the  street  does  not  criticize  the  teacher  of  these  latter 
subjects,  in  our  cosmopolitan  age  and  country  the  teacher  of 
modern  languages  can  not  turn  a  corner,  enter  a  hotel  or  a 
street  car  without  facing  some  well  informed  and  pitiless  critie 
who  knows  at  once  that  his  speech  is  not  that  of  Paris  or 
Berlin.  The  critie  may  be  only  a  cook  or  a  fiddler,  but  he 
hears  with  scorn  our  poor  instructor's  attempts  to  speak 
Fi^ench  or  German  and  is  not  reluctant  to  express  his  derision. 
Nor  will  it  do  to  hire  the  cook  or  the  fiddler  to  teach  for  us, 
for  they  have  already  shown  too  often  that  they  cannot  meet 
the  other  requirements  of  our  high  schools.  We  must  have 
a  large  number  of  American  born  teachers  who  know  the 
foreign  language  too  well  to  be  ridiculous  when  they  attempt 
to  speak  it. 

57 


There  is,  however,  still  another  reason  why  residence  abroad 
is  indispensible  for  the  teaelier  of  foreign  languages.  We 
expect  the  teaeher  of  German,  for  example,  not  only  to  be 
able  to  speak  and  write  the  language  fluently,  but  we  likewise 
expect  him  to  be  the  representative  of  that  country  and  its 
thought  in  the  eyes  of  his  students.  This  does  not  imply  that 
he  miist  be  a  native,  but  that  he  must  have  acquired  such  a 
knowledge  of  the  customs  and  culture  of  Germany,  as  to  be 
able  to  interpretate  them  accurately  and  sympathetically  to 
his  class.  Such  a  knowledge  can  only  be  attained  by  living 
for  at  least  a  year  in  close  association  with  Germans  and  in 
a  completely  German  atmosphere.  There  is  unfortunately  still 
too  much  prejudice  in  this  country  against  Germany  and  the 
Germans.  "We  meet  it  at  every  step  and  Germans  living  here 
know  how  difficult  it  is  to  down.*  The  American  born  teaeher 
will  inevitably  share  this  prejudice  and  treat  German  customs 
and  life  in  an  unsympathetic  manner,  unless  he  has  acquired 
an  intelligent  understanding  and  appreciation  of  the  customs 
by  at  least  a  year 's  residence  in  Germany.  I  say  at  least  a 
year,  because  it  has  been  my  experience  that  it  takes  fuUy 
this  time  to  eradicate  this  prejudice  from  the  mind  of  the 
average  American.  At  first  he  views  everything  through 
American  eyes  and  it  takes  many  months  before  he  begins  to 
realize  that  because  a  German  custom  or  attitude  towards  life 
may  be  different  from  the  American,  that  it  is  not  therefore 
necessarily  wrong,  Only  after  months  does  he  gradually  lose 
the  habit  of  comparing  everything  at  onee  with  America  and 
learn  to  judge  of  German  things  from  the  German  point  of 
view. 

No  further  arguments  are  necessary,  I  think,  to  convince 
US  that  it  is  not  only  advisable,  but  absolutely  necessary  for 
the  prospective  teaeher  of  German  to  study  abroad. 

Let  US  tum  now  to  the  second  question,  as  to  whether  it 
is  worth  while  for  the  student  of  other  subjects  such  as  classical 
languages,  mathematics,  history  or  economics  to  study  in 
Germany?  Here,  as  I  have  already  indicated,  we  shall  find 
the  Problem  a  very  different  one.  Again  I  take  it  for  granted 
that  the  students  to  be  considered  are  those  who  expect  to 
take  up  certain  subjects  as  their  specialties  and  who  intend 


*  How  true  this  is  has  been  abundantly  shown  by  the  remarkable 
"wave  of  anti-German  feeling  which  the  present  European  war  has  en- 
gendered. 
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to  inake  teaching  and  research  their  life  work  and  who  do  not 
merely  seek  to  broaden  their  horizon  by  foreign  travel. 

The  time  is  of  course  past  when  it  was  an  absolute  necessity 
for  an  American  desiring  to  pursue  higher  work  in  his  field  to 
go  to  Germany.  But  that  period  does  not  lie  very  far  back. 
In  the  early  years  of  the  nineteenth  Century  Ticknor  and 
Longfellow  found  it  well  nigh  impossible  to  study  even  modern 
German  in  this  country.  German  books  were  almost  unprocur- 
able  in  New  England  That  state  of  affairs,  to  be  sure,  did 
not  last  very  long,  but  before  the  founding  of  Johns  Hopkins 
in  1876  after  the  model  and  with  the  same  aims  as  the  German 
universities,  graduate  study  scarcely  existed  in  this  country. 
President  Gilman  of  Johns  Hopkins  teils  most  interestingly  in 
his  Launching  of  a  University,  of  his  futile  attempts  to  do 
graduate  work  at  Yale  and  Harvard  in  the  fifties.  There 
were  no  higher  courses  given  and  he  was  referred  to  the 
various  professors  for  individual  aid  and  instruction.  Professor 
Hadley  refused  to  read  Greek  with  him ;  Professor  Porter  gave 
him  some  guidance  in  reading  German  and  he  had  many  talks 
of  an  inspiring  nature  with  Professor  Dana,  but  he  confesses 
that  the  year  was  on  the  whole  wasted.  In  Harvard  President 
Sparks  told  him  he  might  hear  Professor  Agassiz  lecture  and 
that  he  believed  Mr.  Longfellow  was  reading  Dante  with  a 
class.  He  found  no  better  opportunities  at  Cambridge  than 
at  New  Haven.  This  experience  could  be  duplicated  by  that 
of  many  others.  "When  men  like  Gildersleeve  and  Goodwin 
in  the  elassics,  Chandler,  Harris  and  Remsen  in  chemistry, 
Emory  McClintock  and  Benjamin  A.  Gould  in  mathematics ; 
Sumner  and  Farman  in  economics ;  Bancroft,  Motley  and  John 
W.  Burgess  in  history  went  to  Göttingen  there  was  practically 
no  possibility  of  their  obtaining  in  this  country  the  courses 
which  would  equip  them  to  become  authorities  in  their  respec- 
tive  fields.  Even  as  late  as  the  ninth  decade  very  little  graduate 
work  was  given  in  America.  Yale,  to  be  sure,  had  granted 
the  PhD.  since  1861  and  had  organized  the  graduate  work 
into  a  separate  department  in  1872,  thus  forming  the  first 
distinct  graduate  school  in  this  country.  Harvard  bestowed 
its  first  Ph.D.  in  1872,  but  did  not  organize  a  separate  graduate 
school  until  1890.  In  the  meantime  the  University  of  Penn- 
sylvania had  begun  giving  graduate  work  in  1885  and  granted 
the  first  Ph.D,  in  1889.     Still  these  courses  were  attended  by 

59 


very  few  students  and  even  far  into  the  nineties  Americans 
flocked  in  ever  increasing  numbers  to  Germany  for  the  pur- 
pose  of  pursuing  higher  work  and  in  most  cases  to  obtain 
degrees.  At  the  University  of  Göttingen,  with  which  I  am 
most  familiär,  the  number  rises  from  ten  a  year  in  the  fifties 
and  twenty  in  the  seventies  to  38  in  1889  and  50  in  1896,  with 
a  general  average  of  31  for  the  nineties.  Since  then  the  at- 
tendance  of  Americans  has  gradually  fallen  off,  dropping  as 
low  as  eleven  in  1907.  The  reason  for  this  is  due  in  part  no 
doubt  to  the  greater  attraction  of  the  larger  German  uni- 
versities,  but  more  espeeially,  I  think  to  the  rapid  rise  and 
development  of  graduate  courses  in  America.  So  rapid  and 
remarkable  has  been  this  development  and  so  munificent  the 
endowments  and  equipment  of  laboratories  that  a  writer  sign- 
ing  himself  A.  T.  S.  was  able  to  say  as  far  back  as  1902  in 
Education,  that  many  American  universities  had  graduate 
courses  fully  equal  to  those  of  Berlin  and  Heidelberg.  In  fact 
no  less  an  authority  than  Professor  Lamprecht  of  Leipzig  is 
quoted  as  saying  that  German  universities  no  longer  lead; 
they  are  outclassed  by  American  equipment  and  financial 
backing  (Independent,  1910). 

This  being  the  case,  what  need  is  there,  we  may  ask,  of  our 
students',  apart  from  those  intending  to  teach  German,  going 
to  Germany  at  all  ?  Should  we  advise  them  to  do  so,  to  spend 
the  time  and  the  money  which  it  naturally  involves? 

I  would  answer  this  question  in  the  affirmative.  I  think 
there  are  eertain  advantages  which  still  make  it  profitable  for 
the  graduate  Student  to  spend  at  least  a  year  abroad  under 
eertain  restrictions.  It  is  a  mistake,  for  example,  for  a  Student 
to  go  abroad  immediately  after  graduation  from  College  with 
the  idea  of  beginning  his  graduate  work  in  Germany.  If  he 
does  so,  he  will  be  wasting  time,  for  he  will  find  no  one  to 
guide  him  in  his  studies,  to  advise  him  which  lectures  he  should 
attend  or  which  is  the  best  way  to  begin  the  study  of  his 
specialty.  Even  the  German  student  feels  very  much  at  sea 
at  first,  but  the  American  is  still  further  handicapped  by  the 
necessity  of  spending  some  time  in  mastering  the  foreign 
language.  After  graduating  from  College  our  students  should 
spend  at  least  a  year  in  post  graduate  study  at  home  before 
thinking  of  going  abroad.  During  this  time  they  can  become 
aequainted  with  the  Clements  of  their  science  and  learn  the 
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necessary  facts  mueh  better  under  the  guidance  of  their  Pro- 
fessors at  home  in  classes  so  small  as  to  permit  of  close  personal 
contaet  between  the  students  and  the  intructor.  In  Germany, 
epecially  sinee  the  remarkable  increase  in  the  number  of 
students  that  has  taken  place  in  the  last  decade,  the  students 
will  find  Professors  lecturing  to  five  hundred  or  more  students 
in  large  universities,  and  Seminars  numbering  100  or  150  men. 
Under  such  circumstances  he  can  hardly  hope  to  make  the 
personal  acquaintance  of  his  professors,  let  alone  receive  any 
direct  help  from  them.  In  small  universities,  especially  in 
Seminars  and  üehungen,  he  may  still  come  into  contaet  with 
the  Professors,  but  even  here  the  time  has  long  since  gone  by 
of  which  a  poor  Danish  Student,  son  of  a  petty  oflficer,  teils. 
In  1810  he  entered  the  University  of  Berlin  and  in  a  short 
time  was  enjoying  the  intimacy  of  the  most  prominent  men 
of  the  university.  The  philologist  F.  A.  "Wolf  invited  him  to 
go  Walking  with  him  twice  a  week;  in  Boekh's  house  he  read 
Greek  with  a  small  circle  of  students;  Schleiermacher  asked 
him  to  call  evenings,  always  a  sign  of  intimacy  in  Germany; 
Niebuhr  invited  him  to  bis  social  functions ;  Fichte  encouraged 
him  to  ask  questions  after  the  lecture  and  explained  points  he 
had  not  understood.  Early  American  students  in  Göttingen 
teil  of  similar  experiences,  but  today  it  is  only  the  exceptional 
Student  that  is  so  favored  in  Germany.  In  America,  however, 
the  contaet  is  still  close  and  personal  and  the  lectures  are 
not  so  formal.  The  students  feel  at  liberty  to  interrupt 
the  Professor  with  questions,  an  unheard  of  thing  in 
Germany,  as  far  as  my  experience  goes,  though  Paulsen  in 
his  work  on  German  universities  suggests  that  it  would  be  a 
good  thing  for  professors  who  have  but  five  or  ten  students 
not  only  to  permit  questions,  but  to  encourage  students  to  ask 
them  by  addressing  questions  themselves  to  his  auditors, 

On  the  whole,  I  think,  in  transplanting  the  German  system 
of  graduate  work  to  America  we  have  been  more  or  less  in- 
fluenced  by  the  College  ideal,  the  desirability  of  imparting  facts 
and  of  making  our  courses  as  practical  as  possible.  American 
Professors  are  as  a  rule  not  so  indifferent  as  to  whether  or 
not  they  finish  the  subject  which  they  have  announced  as  the 
theme  of  their  lectures,  as  are  their  German  colleagues.  But 
just  in  this  attitude  lies  one  of  the  limitations  of  our  system, 
which  makes  it  desirable  for  the  mature  Student,  who  intends 
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to  devote  his  life  to  research,  to  attend  a  German  university. 
Professor  Paulsen,  in  his  above  quoted  work,  has  well  said 
that  there  is  a  threefold  goal  of  university  study:  First  the 
acquiring  of  the  facts  of  the  science,  second,  the  ability  to 
do  original  scientific  work,  third,  a  broad  philosophical  culture 
which  will  enable  him  to  correlate  his  knowledge  and  obtain 
a  definite,  unified  Weltanschauung.  It  is  with  the  second  aim 
that  we  are  here  especially  concerned,  with  the  question  of 
research.  If  there  is  one  thing  that  the  German  universities 
have  stood  for  ever  since  the  beginning  of  the  nineteenth 
Century,  when  they  threw  overboard  the  older  Ideals  of  the 
17th  and  18th  eenturies,  is  that  they  are  centres  of  research. 
In  England  research  has  been  largely  carried  on  by  private 
scholars,  in  France  by  academies,  but  in  Germany  it  has  always 
been  definitely  associated  with  the  universities.  The  chief 
requirement  of  the  German  university  professor  is  that  he 
shall  be  a  productive  scholar.  As  privatdocent  he  is  expected 
to  win  a  reputation  by  his  scientific  work  and  only  such  a 
man  can  hope  to  be  called  to  a  professorship.  His  teaching 
ability  is  a  secondary  consideration  and  is  frequently  not 
looked  into  at  all.  It  is  taken  for  granted  that  if  he  is  a 
master  of  his  subject,  he  will  be  able  to  present  it  clearly  and 
acceptably.  The  aim,  therefore,  of  German  university  lectures 
is  less  directed  to  the  imparting  of  facts,  than  to  showing  the 
auditors  how  scientific  problems  should  be  attacked. 

Now  I  do  not  mean  to  say,  that  American  university  Pro- 
fessors are  not  imbued  with  the  spirit  of  research.  Quite  the 
contrary,  most  of  the  men  in  our  large  universities  are  not 
onlj'-  actively  engaged  in  research  work,  but  also  try  to  inspire 
their  students  with  the  same  ideals.  But  these  men  have 
largely  studied  abroad  and  have  there  imbibed  the  spirit  of 
research  so  charaeteristie  of  German  universities.  The  fault 
lies  not  with  the  professors,  but  with  the  students  themselves, 
or  better  with  the  system  of  which  they  are  a  product.  Coming 
up  through  the  College,  where  the  work  is  definitely  assigned 
for  them,  and  finding  a  tendency  towards  supervision  in  the 
graduate  school,  they  often  feel  that  they  have  done  all  that 
is  expected  of  them,  if  they  attend  their  lectures  regularly 
and  prepare  the  assignments  carefully  in  practical  courses. 
How  often  have  I  urged  upon  students  the  necessity  of  reading 
on  for  themselves  outside  of  the  class  work,  but  find  it  hard 
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to  get  them  to  do  such  work,  unless  it  is  definitely  assigned 
as  collateral  reading.  That  they  look  upon  the  graduate 
department  as  a  school  is  shown  by  the  fact  that  students 
often  think  it  necessary  to  excuse  themselves  for  not  having 
attended  a  lecture,  a  thing  no  German  student  would  dream 
of  doing.  In  spite  of  the  best  efforts  of  the  professors,  the 
students  often  fail  to  acquire  a  spirit  of  independent  scientific 
research.  How  many  cases  ean  we  all  recall  of  students,  who 
after  having  finished  the  required  dissertation  and  obtaining 
a  comfortable  College  position,  have  never  thought  of  con- 
tinuing  original  investigation.  This  is  not  nearly  so  often  the 
case  in  Germany,  where,  as  Paulsen  says,  the  Gymnasiallehrer 
''sich  durchaus  als  Gelehrter  fühlt"  (feels  himself  to  be  a  pro- 
ductive  Scholar)  and  where  the  best  and  most  efiScient  of  them 
retain  this  feeling  throughout  life.  The  great  number  of  Gym- 
nasial programs  issued  every  year,  each  with  a  scientific  article 
from  the  pen  of  one  of  the  teaehers,  bears  ample  testimony 
to  the  spirit  of  research  among  men  of  this  class.  The  best 
of  our  students,  those  who  intend  to  follow  the  academic  career, 
should  therefore  be  encouraged  to  study  in  Germany,  for  it  is 
there  that  they  can  best  imbibe  the  spirit  of  research. 

A  second  reason  that  makes  it  advisable  for  students  to 
study  in  Germany  is  the  Inspiration  which  they  will  obtain 
from  listening  to  the  great  authorities  in  their  fields.  In  spite 
of  the  excellent  work  done  in  many  departments  of  scientific 
activity  by  American  scholars  we  must  confess  that  in  the 
humanities  or  historical  sciences,  as  distinguished  from  natural 
or  technical  science,  the  leaders  are  largely  to  be  found  in 
Germany.  It  is  a  source  of  the  greatest  Inspiration  for  the 
Student  to  sit  at  the  feet  of  a  man  whose  name  he  has  heard 
from  the  beginning  of  his  study,  whom  he  has  learned  to 
revere  as  a  past  master  of  his  subject.  In  Germany,  as  no- 
where  eise,  the  professor  Stands  as  the  incarnation  of  his 
science,  as  the  living  embodiment  of  scientific  activity.  Having 
laid  the  emphasis  on  the  lecture  method  so  long,  the  Germans 
have  gradually  developed  such  skill  in  presentation  and  speak 
with  such  freedom,  that  they  are  able  to  deliver  a  very  per- 
sonal message  and  to  interest  even  the  languid  student  in  the 
subject  in  spite  of  himself.  The  modern  German  university 
lecture  is  as  a  rule  not  only  instructive,  but  illuminating  and 
frequently  brilliant. 
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A  third  reason  for  advising  students  to  go  abroad  is  that 
it  teaehes  them  to  depend  upon  themselves,  makes  them  self- 
reliant  and  independent.  The  change  from  the  leading  strings 
of  College  and  to  some  extent,  of  our  graduate  school  to  the 
absolute  freedom  of  the  German  university  is  usually  startling 
and  often  disconcerting.  It  is  even  more  startling  for  the 
German,  as  he  has  been  kept  in  still  closer  leading  strings 
in  the  Gymnasium,  than  is  the  case  in  America.  Many  a  student 
who  is  lacking  in  energy  and  intellectual  endowment  falls  by 
the  way,  but  the  Germans  feel  that  the  loss  of  some  few  is  a 
price  not  too  dear  to  pay  for  the  selfreliance  of  the  others. 
It  is  a  test,  as  Paulsen  says,  as  to  whether  the  student  is  really 
a  man,  able  to  rule  and  control  himself,  before  he  attempts  to 
rule  others.  Untried  virtue  is  no  virtue  at  all  and  every  man 
must  pass  through  this  test  sooner  or  later  to  determine  whether 
he  will  be  successfull  in  his  battle  with  the  world.  It  is  un- 
wise  to  send  young  boys  of  eighteen  or  twenty  abroad  to  shift 
for  themselves,  but  the  mature  student,  who  knows  just  what 
he  wants,  will  soon  Orient  himself  and  learn  to  work  independ- 
ently  and  steadily,  tho'  no  one  is  standing  behind  him  with 
a  whip.  He  will  not  only  receive  the  broadening  influence 
that  comes  with  travel  and  residence  in  any  foreign  country 
and  be  able  to  throw  off  much  of  the  prejudiee  that  Americans 
have  toward  other  nations,  but  he  will  learn  the  lessons  of 
independence  and  selfreliance  which  will  stand  him  in  good 
stead  in  no  matter  what  position  he  may  be  placed  in  later 
life. 


Der  Vorsitzende :   Unsere  nächste  Frage  ist : 

Should  An  American  Student  of  Theology 
Go  To  Germany? 


Prof.  Dr.  THOMAS  HALL,  Union  Theological  Seminary,  New  York. 


A  theologian  properly  equipped  for  his  task  must  be  able 
to  work  in  three  dead  languages  and  command  the  theological 
literature  of  at  least  three  living  tongues.  Now,  a  man  may  be 
very  useful  as  preacher  or  pastor,  and  yet  be  no  theologian. 
Indeed,  it  would  be  useful,  if  this  distinction  were  more  sharply 
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and  more  often  made.  Some  preachers  are  spoiled  by  thinking 
they  are  theologians,  and  although  many  great  preachers  have 
been  theologians,  on  the  whole  theology,  as  the  scientific  study 
of  religious  phenomena,  may  even  unfit,  otherwise  good 
preachers  and  pastors  for  their  immediate  task. 

I  am  now  thinking,  not  so  much  of  practical  preachers  and 
pastors,  as  of  American  theologians,  when  I  say  that  no  one 
who  really  wants  to  work  in  scientific  theology  and  has  a 
Chance  to  go  to  Germany  should  forego  the  opportunity.  It 
is  not  a  mere  matter  of  getting  the  living  tongue,  tho'  that  is 
far  more  than  many  think.  It  is  one  thing  to  read  a  language 
and  another  to  live  in  it.  And  one  can  hardly  learn  to  live 
in  the  German  language  without  going  to  Germany.  I  covet 
for  many  a  preacher  and  pastor  the  broadening  and  deepening 
effect  of  intimacy  with  German  piety  and  German  intimate 
personal  religion;  I  would  like  many  a  pastor  to  study  the 
personal  care  of  the  German  pastor  of  the  better  type  for  the 
sake  of  the  children  committed  to  bis  care.  At  the  same  time 
I  am  thinking  rather  of  the  field  in  which  we  but  reap  wher^ 
German  learning  has  ploughed  and  sowed,  and  claim  that  a 
man  needs  contact  still  with  German  method  and  German  out- 
look  if  he  is  to  live  up  to  all  opportunities  for  usefulness  open 
to  a  real  theologian. 

No  matter  in  what  field  an  American  theologian  is  working 
his  immediate  scientfie  environment  will  at  once  be  German. 
He  cannot  work  in  philology  without  dealing  daily  with  the 
apparatus  which  is  ready  to  band  in  Germany  in  a  form  we 
have  no  complete  equivalent  for.  It  is  true,  we  are  far  better 
off  than  twenty  years  ago,  but  we  are  far  from  being  abreast 
of  German  science  in  the  simple  matter  of  philological  founda- 
tion.  The  same  is  true  in  church  history  or  in  the  field  of 
speculative  theology. 

Moreover  we  have  no  such  organized  army  of  trained  and 
eompetent  workers  in  the  advanced  field  of  research  as  Germany 
can  show  —  and  he  who  has  not  caught  the  spirit  of  the 
strenuous  struggle  for  truth  in  the  actual  Workshop  of  a 
German  university  can  hardly  get  the  significance  and  In- 
spiration of  it  at  second  band.  Our  views  have  been,  and  for 
a  long  time  to  come  must  be,  practical  and  immediate.  Only 
a  few  can  be,  as  it  were,  told  off  to  do  the  kind  of  work 
needed  if  the  practical  work  is  not  to  be  lost  in  its  hand-to- 
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mouth  fight.  And  these  few  must  still  be  as  far  as  possible 
brought  in  toueh  with  this  advance  line  of  workers  with  tradi- 
tions  and  methods,  which  may  still  be  our  envy. 

Even  in  our  highest  schools  of  theological  learning,  in 
Harvard  or  Chicago  or  Union  Theological  Seminary,  the  funda- 
mental thing  is,  and  must  be  for  a  long  time  to  come,  to  train 
competent  leaders  for  the  actual  churches.  The  training  of 
theologians  we  are  doing  better  and  better  each  decade,  but 
these  men  should,  even  after  they  have  gotten  all  we  can  do 
for  them,  go  to  the  fountain  heads  from  which  with  few  excep- 
tions  we  have  all  drunk,  and  there  complete  by  comparison 
their  methods  and  the  ränge  of  their  knowledge. 

Por  some  this  is  neither  necessary  nor  advisable.  They  are 
going  into  immediate  fields  of  practical  endeavor  rather  than 
of  thought  and  research ;  but  it  is  absolutely  essential  that  we 
send  each  year  some  capable  and  competent  men  to  keep  up 
the  traditions  of  our  past  connections.  And  we  can  safely  do 
this  for  the  traditions  of  the  German  University  make  for  in- 
dependence  and  not  mental  enslavement.  The  very  freedom 
with  which  we  who  are  older  laud  the  scholarship  of  our 
German  Alma  Mater  we  gained  in  contact  with  men  who 
taught  US  to  think  for  ourselves  and  to  look  beyond  them  to 
truth  and  intellectual  freedom. 

And  in  the  German  University  the  foreign  student  has  a 
freedom  which  even  his  German  "Kommilitonen"  hardly  know. 
Some  German  students  would  do  well  perhaps,  to  escape  out 
of  the  inevitable  and,  on  the  whole,  wholesome  restraint  of 
churchly  tradition,  to  taste  for  a  little  the  freedom,  a  foreign 
place  of  learning  aft'ords  the  wandering  student.  This  freedom 
has  its  perils,  but  it  has  also  enormous  advantages,  and  in  no 
field  is  it  more  needed  than  in  that  of  the  theology  of  our 
dogma-ridden  Protestantism.  And  Switzerland  and  Holland 
do  offer  many  just  the  tonic  a  German  university  offers  to  us. 

Moreover,  Germany  is,  after  all  is  said,  the  real  home  of 
Protestantism.  Calvinism  rendered  immortal  service  as  the 
fighting  organizing  being  of  the  Protestant  movement.  But 
military  adventures  are  not  favorable  to  individual  freedom, 
and  Protestant  individualism  suffered  many  things  at  the  hand 
of  Calvinism  when  it  succeeded  in  gaining  the  upper  hand. 
And  real  Protestantism  was  born  in  the  German  University 
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and  from  Luther  to  Kant  the  German  University  has  been  its 
refuge  and  hiding  place. 

Today  theology  has  a  tremendous  task  before  her.  Extemal 
authority  has  largely  broken  down.  Today  religion  is  seeking 
rational  and  simply  intellectual  expression.  The  task  of  theo- 
logy is  such  an  examination  of  past  dogmas  and  traditions 
that  all  the  real  religious  values  may  be  conserved,  while  the 
temporary»  mythological,  magic,  irrational  elements  are  ex- 
cluded.  That  task  demands  just  such  care,  scholarship  and 
minute  and  incessant  toil  as  marks  still  in  the  highest  degree 
the  work  of  the  free  untrammeled  and  highly  specialized 
theological  faculty  of  a  German  University.  We  may  yet  ap- 
proach  it,  but  we  have  not  as  yet  done  so,  and  when  we  have, 
there  will  still  be  many  reasons  why  from  year  to  year  we 
should  send  a  chosen  band  of  capable  and  energetic  students 
to  the  German  University. 


An  der  Diskussion  dieser  Frage  nahmen  teil  die  Herren 
Professoren  Schiedt,  Faust,  A.  Busse  und  Dr.  Oscar  Diem.  Mit 
Ausnahme  Dr.  Busses  wurde  die  Diskussion  in  Englisch  geführt. 

Prof.  Dr.  A.  BUSSE,  New  York,  führte  aus:  Ich  möchte  in  meiner 
Muttersprache  reden.  Ich  habe  den  gestrigen  Verhandlungen  nicht  bei- 
wohnen können,  aber  das  eine  möchte  ich  sagen:  wenn  bis  jetzt  aus  unse- 
ren Verhandlungen  in  Deutschland  etwas  ein  Echo  finden  sollte,  dann  ist 
es  diese  erste  Aeusserung  heute  morgen.  Wenn  die  Deutschen  diese  kurze 
Ansprache  von  Prof.  Hall  lesen,  dann  hoffe  ich,  kommt  es  ihnen  wieder 
zum  Bewusstsein,  was  sie  auch  an  ihren  theologischen  Fakultäten  haben. 
Wer  die  Bewegungen  in  der  Kirche  und  in  der  Theologie  heutzutage  ver- 
folgt, d.  h.  in  Deutschland,  grade  darauf  möchte  ich  mich  beziehen,  der 
muss  den  Eindruck  gewinnen,  als  ob  die  Deutschen  selbst  ihre  theolo- 
gische Forschung  als  impotent  anzusehen  anfangen.  Wie  heutzutage 
der  Theologe  in  Deutschland  steht  and  angesehen  wird,  wie  er  herab- 
gesetzt wird,  das  kann  manchmal  den  Deutschen  im  Ausland  nur  mit 
Schmerz  erfüllen.  Ich  hoffe,  dass  die  Worte,  die  wir  heute  gehört  haben, 
den  Deutschen  klarmachen,  dass  auch  der  deutsche  Theologe  immer  noch 
in  der  Welt  zur  Universitas  scientiarum  gehört. 
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Die  darauffolgende  Frage  war: 

Die  Welt  ist  ein  Kampfplatz  von  Ideen. 
Was  ist  Amerikas,  was  Deutschlands  Aufgabe? 


Dr.  HEINEICH  SPIEEO,  Hamburg. 


Ein  in  Deutsehland  lebender  Akademiker,  der  auf  dieser 
Tagung  zu  reden  die  Ehre  hat,  wird  zunächst  ein  Wort  des 
Dankes  sagen  dürfen,  des  Dankes  für  die  grossartige  Gastlich- 
keit, die  Amerika,  und  nicht  nur  das  Amerika  deutscher  Ab- 
kunft, dem  Gast  entgegenbringt.  Und  wenn  ich  hinzusetze, 
wieviel  verwandte  Gesinnung  und  Art  ich  gefunden  habe,  so 
bin  ich  ja  schon  mitten  in  meinem  Gegenstande.  Denn  wer  von 
den  geistigen  Bewegungen  der  Gegenwart  im  Herzen  des  alten 
Kontinents  und  in  dem  des  neuen  spricht,  wird  eins  sofort  er- 
kennen :  deutsche  und  amerikanische  Kultur  ruhen  auf  gemein- 
samer germanischer  Grundlage  und  ruhen  gemeinsam  auf  dem 
Wesen  der  Reformation.  So  breit  auch  der  Ozean  ist,  so  tief 
auch  die  Unterschiede  sein  mögen  —  unverkennbar  ist  dieser 
gemeinsame  Grundzug. 

Ja  freilich,  die  Unterschiede  sind  tief.  Dort  ein  ungemein 
verästelter,  sozialer  Aufbau,  ein  Beamtenstaat  mit  seinen  festen 
Ueberlieferungen,  eine  berufliche  und  gesellschaftliche  Ein- 
grenzung von  beschränkter  Dehnbarkeit;  hier  ein  einfaches 
Gefüge,  das  auf  der  Stufenleiter  ein  rasches  Hinauf  und  Hinab 
gestattet  und  erzwingt,  eine  kaum  spürbare  Leitung  durch  den 
Staatswillen,  neben  dem  ganze  grosse  Gebiete  menschlicher 
Tätigkeit  unberührt  bleiben.  Dort  ein  verteiltes,  engbevöl- 
kertes Land,  hier  ein  Riesenreich  mit  verhältnismässig  wenigen 
Bewohnern,  denen  so  ein  weites  Armrühren  gestattet  ist.  Dort 
mit  einem  Wort  altsassische,  hier  koloniale  Kultur,  die  immer 
noch  jungfräulichen  Boden  findet. 

Und  da  ist  es  nun  eine  wunderbare  Erscheinung,  dass  aus 
dieser  jungen  Kultur  zweimal  im  19.  Jahrhundert  Bewegungen 
nach  Deutschland  hinübergriffen,  die  dort  tief  und  weit  nach- 
gewirkt haben  und  noch  wirken.  Ich  denke  da  nicht  an  tech- 
nische Portschritte,  die  wir  von  Ihnen  empfingen;  da  scheint 
es  mir  vielmehr  bedeutsam,  dass  fast  gleichzeitig  ein  Ameri- 
kaner die  Flugmaschine  und  ein  Deutscher  das  Luftschiff  er- 
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fand.  Nein,  ich  meine  den  ernsten  Ruf  zur  Selbstbesinnung, 
den  Ralph  Waldo  Emereon  von  Concord  aus  ertönen  Hess,  und 
ich  meine  die  grosse  Lehre  der  Bodenreform,  die  Henry  G-eorge 
uns  brachte.  In  eine  immer  rastloser  wirkende  Zeit  voll  Lärms 
und  unsicheren  Tastens  rief  Emerson  seine  ernsten  Sätze,  stellte 
er  seine  grossen  Menschenbilder,  unter  ihnen  Goethe,  und  gab 
einen  mächtigen  Anstoss  zu  kritischer  und  tiefschürfender 
Rückschau  und  Vorschau.  Er  nannte  die  grossen  Vertreter 
grosser  Völker  zugleich  Repräsentanten  der  Menschheit,  und 
grade  in  einer  national  so  feinfühligen  Zeit  wie  der  unseren 
dürfen  wir  betonen :  wer  sein  eigenes  Volkstum  in  sich  bis  zur 
denkbar  höchsten  Vollendung  steigert,  der  und  nur  der  schafft 
ein  Menschenbild,  dessen  Adel  dann  der  ganzen  Menschheit  zu- 
gute kommt. 

Henry  George  aber  lehrte  das  immer  ernster  emporsteigende 
soziale  Problem  von  einem  Punkte  her  schauen :  vom  Eigentum 
am  Grund  und  Boden  und  seiner  Besiedelung.  Von  ihm  lernten 
unsere  deutschen  Sozialpolitiker  Wagner  und  Berlepsch,  Posa- 
dowsky  und  Damaschke,  und  ihm  danken  wir  grosse  Erfolge, 
zumal  in  der  Kommunalpolitik;  ja  selbst  die  Landordnung 
unserer  jüngsten  Kolonie  Kiautschou  trägt  Georges  Spuren. 

Und  auf  solchem  Boden  wächst  die  Erkenntnis,  dass  es  nicht 
gegensätzliche,  sondern  gemeinsame  oder  einander  ergänzende 
Aufgaben  sind,  zu  denen  nach  menschlichem  Ermessen  die  Zu- 
kunft Deutschland  und  Amerika  berufen  wird. 

Ja,  man  könnte  sagen,  dass  darüber  hinaus  allen  Völkern 
gemeinsame  Aufgaben  gestellt  sind ;  dennoch  lehrt  die  Ge- 
schichte, dass  die  grossen  Entwicklungen  der  Menschheit  in  der 
neuesten  Zeit  am  kräftigsten  von  den  germanischen  Völkern 
erfasst  worden  sind,  die  auf  dem  Boden  der  Reformation  wei- 
tergebaut haben.  Und  so  wird  ihnen  auch  fürderhin  die  Füh- 
rung zufallen  müssen.  Die  erste  gemeinsame  Aufgabe  Deutsch- 
lands und  Amerikas  aber  muss  heute  heissen :  Vergeistigung 
unserer  modernen  Kultur.  Vergeistigung,  nicht  etwa  Senti- 
mentalisierung.  Immer  schneller  sind  wir  seit  1870  in  ein  tech- 
nisches und  industrielles  Zeitalter  eingetreten.  Aber  in  dem 
rauschhaften  Emporwachsen  dieses  Neuen  fehlte  völlig  die 
Selbstbesinnung,  und  eine  jäh  entflammte  Rekordsucht  spielt 
hüben  wie  drüben.  Das  geistverlassene  Antlitz  unserer  Gross- 
städte, soweit  sie  insbesondere  in  den  siebziger  und  achtziger 
Jahren  des  19.  Jahrhunderts  erbaut  worden  sind,  spricht  deut- 
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lieh  für  den  über  jede  Tiefe  hinweggleitenden  Materialismus 
der  Zeit,  der  sieh  auch  in  der  Auffassung  der  politischen  und 
geschichtlichen  Dinge  die  Führung  anmasste.  Jetzt  aber  gilt 
es  umzukehren.  Nicht  etwa  in  Verleugnung  des  in  tausend- 
facher Arbeit  Erreichten  und  nicht  in  unfruchtbarem  Lobe  der 
Vergangenheit  in  jener  verzärtelten  Gesinnung,  die  ich  vorher 
Sentimentalisierung  nannte.  Wir  wissen,  dass  wir  aus  den  neu- 
zeitlichen Fabrikstädten  und  Verkehrsplätzen  kein  Rothenburg, 
kein  Hildesheim,  kein  altes  Nürnberg  hervorzaubern  können. 
Nein,  wir  lassen  es  gelten,  was  Goethe  rief : 

"Amerika,  du  hast  es  besser 
Als  unser  Kontinent  der  alte. 
Hast  keine  verfallenen  Schlösser 
Und  keine  Basalte." 

Aber  wir  wollen  in  dem  neuen  Leben,  das  von  Jahr  zu  Jahr 
stärker  die  Naturkräfte  beherrscht,  das  immer  neue  Reich- 
tümer aufhäuft,  auf  beiden  Seiten  freie  Menschen  des  Geistes 
werden,  wir  wollen  wieder  Idealisten  sein,  während  wir  mit 
Kräften,  die  keine  Vergangenheit  kannte,  den  Erdenstoff  mei- 
stern. Wir  Deutschen  haben  die  Aufgabe,  all  das  überreiche 
Kulturgut  der  Vergangenheit  festzuhalten,  in  der  Kunst,  der 
Weltweisheit,  der  Wissenschaft.  Die  Mystik  Meister  Eckarts 
und  Boehmes,  die  Ethik  Kants,  den  Feuerstrom  Schillerschen 
Aufschwungs  und  die  ringende  Seligkeit  Goethischer  Welt- 
dichtung !  Und  von  dieser  Grundlage  her  sollen  wir  den  Ueber- 
blick,  den  neuen  Idealismus  finden.  Ihre,  der  Amerikaner, 
Aufgabe  ist  es,  uns  die  Augen  offen  zu  halten,  wenn  wir  Schein 
und  Sein  verwechseln,  wenn  wir  uns  die  Gegenwart  romanti- 
sieren wollen,  statt  aus  ihr  den  idealen  Antrieb  zu  gewinnen, 
wenn  wir  hübsch  empfindsame  Bilder  aus  ihr  machen,  statt  zu 
fragen :  Wie  hilft  uns  die  neue  Zeit  zu  grossen  Gedanken  ?  Wir 
gedenken  des  Wortes  Heinrichs  von  Treitschke:  "Die  Zukunft 
wird  nicht  zuerst  fragen,  wie  schnell  wir  uns  unsere  Briefe 
zusandten,  sondern  ob  wir  uns  grosse  Gedanken  mitzuteilen 
hatten."  Und  wie  regt  es  sich  in  diesem  Sinne  allenthalben! 
Der  Geschichtsschreiber,  der  auf  der  Grundlage  wirtschaftli- 
cher Bewegungen  und  im  Gegensatz  gegen  die  Auffassung  der 
Jung-Rankianer  und  Treitschkes  seine  Geschichte  aufbaute, 
Karl  Lamprecht,  lehrt  kräftiger  als  irgend  einer  Tag  um  Tag 
den  neuen  Idealismus  der  Gegenwart,  den  Rudolf  Eucken  auch 
hier  vertreten  hat.    Und  dass  auch  in  Amerika  dieser  Zug  zur 
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Vergeistigung  des  neuen  Lebens,  zur  Selbstbesinnung  gelehrt 
und  bekannt  wird,  dass  gerade  Männer  deutscher  Herkunft  ihn 
an  amerikanischen  Hochschulen  vertreten,  brauche  ich  in  diesem 
Kreise  nicht  zu  sagen.  Gern  wiederholen  wir  deutschen  Ame- 
rikafahrer unseres  Kaisers  Wort:  "Unsere  Zukunft  liegt  auf 
dem  Wasser,"  und  wir  fügen  hinzu:  Unsere  Zukunft  liegt 
auch  über  dem  Wasser,  in  der  Eroberung  neuen  idealen  Landes, 
das  dann  fester  als  jede  Brücke  oder  ein  Tunnel  des  Romanes 
Amerika  und  Deutsehland  verbinden  soll. 

Und  weiter.  Eine  andere  grosse  Aufgabe:  die  Ueberwin- 
dung  des  sozialen  Drucks.  Unser  glorreicher  Kaiser  hat  gleich 
an  den  Beginn  seiner  Regierung  in  den  Februarerlassen  ein 
Bekenntnis  zu  neuen  sozialen  Verpflichtungen  gestellt  und  die 
Gesetzgebung  aufs  stärkste  in  diesem  Sinne  beeinflusst.  Wood- 
row  Wilsons  erste  Botschaft  war  von  ähnlichen  Gedanken- 
kreisen erfüllt  und  klang  uns  im  alten  Lande  deshalb  so  ver- 
traut. Und  die  Grundstimmung  beider  Männer  trifft  sich  mit 
dem,  was  der  erste  Dramatiker  Deutschlands,  was  Gerhart 
Hauptmann  als  dichterische  Sendung  empfing  und  verkörperte. 
Ueber  die  blosse  Lohnfrage  und  über  die  blossen  Preisfragen 
hinaus  gilt  es  hier  die  alte  Aufgabe  der  Reformation,  ja  des 
Christentums :  den  Menschen  selbständig  frei  zu  stellen  in  seine 
Welt,  nicht  als  Knecht  der  Materie,  sondern  als  ihr  Herr,  dass 
auch  hier  die  Idee  siege  über  den  Stoff.  Amerika  hat  uns  mit 
seinen  geschäftlichen  Systemen  und  Erfindungen  Zeit  sparen 
gelernt ;  es  lehrt  uns  auch  Zeit  anwenden,  zumal  in  seinen  herr- 
liehen öffentlichen  Büchereien,  diesen  Denkmälern  sozialen 
Pflichtgefühls.  Deutschland  gab  der  Welt  das  Vorbild  der 
Staatstätigkeit  für  den  einzelnen,  da  sind  wir  die  Erben  Fried- 
rich Wilhelms  I.,  Steins,  Bismarcks,  und,  recht  verstanden, 
selbst  Lassalles;  demgegenüber  ist  hier  das  Land  demokrati- 
scher, vom  Staat  unabhängiger  Bruderhilfe ;  ich  denke  in  dieser 
Stadt  an  die  Henry  Streets-Settlements  und  brauche  nichts 
weiter  anzudeuten.  Und  als  ich  im  HuUhaus  zu  Chicago  zu 
Besuch  war,  der  Schöpfung  von  Jane  Addams,  die  unser  Eugen 
Kühnemann  die  grösste  soziale  Arbeiterin  Amerikas  genannt 
hat,  da  sassen  vor  der  jungen  Lehrerin  im  Kindergarten 
Sprossen  von  sieben  verschiedenen  Völkern.  Da  wird  uns 
Amerika  zu  zeigen  haben,  wie  man  nicht  mit  Gewalt,  sondern 
im  Geist  dieses  Problem  der  Völker  und  Rassen  in  einem  Reich 
und  auf  einem  Boden  löst. 
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Die  Welt  ist  ein  Kampfplatz  von  Ideen.  Dass  mir  grade 
hier  dieses  an  sich  unerschöpfliche  Thema  gestellt  worden  ist, 
nehme  ich  als  ein  gutes  Anzeichen.  Nur  im  Umriss  konnte  ich 
hier  vor  Ihnen  diese  grosse  Aufgabe  andeuten.  Das  aber 
darf  ich  wohl  auch  nach  meiner  kurzen  Bekanntschaft  mit 
amerikanischen  Verhältnissen  hinzufügen:  es  geht  nicht  an, 
heute  noch  den  Gegensatz  aufzustellen  zwischen  dem  Lande  des 
Idealismus,  Deutschland,  und  dem  Lande  des  Materialismus, 
Amerika.  Nicht  ohne  Bedauern  sagt  es  der  Deutsche,  aber  er 
muss  die  Wahrheit  bekennen:  die  kapitalistische  Zivilisation 
der  neuen  Zeit  hat  die  grossen  Erwerbsländer  einander  so  an- 
geähnelt, dass  von  solchen  scharfen  Gegenüberstellungen  keine 
Rede  mehr  sein  kann.  Deutschland  und  Amerika  sind  zu  einem 
grossen  Teil  ihres  Wesens  heute  noch  materialistisch,  aber  in 
beiden  lebt  eine  Schicht,  die  aus  dem  Materialismus  hinaus  und 
empor  will.  Diese  Schicht  ist  nicht  wagerecht,  sondern  sie 
geht  senkrecht  durch  den  Volkskörper,  durch  alle  seine  Klas- 
sen, und  es  kommt  darauf  an,  dass  sie  nach  allen  Seiten  wie 
ein  Sauerteig  die  Masse  durchdringe.  Daran  dass  sie  siegt, 
dass  Idealismus  und  soziales  Pflichtgefühl  den  Aufbau  beider 
grosser  Völker  und  Staaten  erfüllen,  hängt  unsere  Zukunft. 
Und  wenn  es  gelingt,  wenn  wir  siegen,  dann  mögen  wir  uns 
neben  den  vielen  Unterseekabeln,  auf  denen  wir  uns  doch  meist 
nur  sehr  materielle  Dinge  mitzuteilen  haben,  eine  unsichtbare 
Leitung  denken,  die  von  dem  Bismarck  auf  der  Eibhöhe  über 
Hamburg  hinübergeht  bis  zu  dem  Standbild  der  Freiheit,  das 
am  Eingang  Ihres  schönen  Hafens  den  deutschen  Gast  ver- 
heissungsvoll  begrüsst. 


Den  Schlussvortrag  der  zweiten  Sitzung  bildete 
Das  Amerika-Institut  in  Berlin. 


Dr.  KARL  O.  BEETLING  (A.  M.  der  Harvard-Universität). 


Vor  dieser  Versammlung  über  das  Amerika-Institut  in 
Berlin,  seine  Arbeit,  seine  Ziele  und,  wenn  der  Ausdruck  zu- 
lässig ist,  über  seine  Politik  sprechen  zu  dürfen,  versetzt  in 
die  angenehme  Lage,  in  Ihnen  die  längst  gewünschten  Bundes- 
genossen zu  begrüssen,  heisst  sich  von  vornherein  eins  wissen 
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zu  dürfen  in  den  Motiven,  die  bei  aller  Verschiedenartigkeit 
der  hier  vertretenen  Stimmen  die  Grundnote  Ihrer  Tagung  ge- 
bildet haben.  , 

Dieselben  Probleme,  dieselben  Schwierigkeiten,  denen  Sie 
hier  auf  dem  Boden  der  unmittelbaren  Einreihung  deutscher 
Kulturwerte  in  die  werdende  Welt  des  amerikanischen  Bil- 
dungswesens, ja,  in  die  amerikanische  Kulturwelt  überhaupt, 
Ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben,  gelten  auch  drüben 
für  die  Arbeit  des  Berliner  Amerika-Institutes. 

Habe  ich  recht  hingehört,  so  schmerzt  Sie  alle  das  Eine: 
So  viel  gröbliches  Missverstehen,  so  viel  Karrikatur,  so  viele 
dem  Zufall  preisgegebene  Kulturwerte.  Und  dazu  kommt  die 
bedauerliche  Uneinigkeit  unter  denjenigen,  die  eigentlich  be- 
rufen sein  sollten,  Ordnung  in  das  Chaos  zu  bringen,  d.  h.  be- 
sonders unter  denjenigen,  die  zu  einem  selbständigen  Bewusst- 
sein,  sei  es  der  deutschen,  sei  es  der  amerikanischen  Bildungs- 
tendenzen und  Kulturtendenzen  überhaupt,  sei  es  beider,  ge- 
langt sind.  Hüben  wie  drüben  erbitterte  Politik  der  Absper- 
rung, des  Nichtsvoneinanderwissenwollens  und  zwar  nicht  bloss 
in  den  Reihen  der  Verärgerten,  der  Einsiedler,  denen  der  Zug 
der  Zeit  gegen  den  Strich  geht,  sondern  unter  den  modernsten, 
unter  den  einflussreichsten,  unter  denselben,  deren  Parole  der 
wirtschaftliche  Hochschutzzoll  ist,  und  die  in  jeder  gegenseiti- 
gen Annäherung  eine  Schwächung  der  eigenen  Position  fürch- 
ten, die  prinzipiell  nicht  anerkennen  wollen,  dass  man  über- 
haupt von  draussen  —  von  Amerika  für  Deutschland  oder  um- 
gekehrt —  etwas  lernen  könne.  Auf  der  anderen  Seite  die  Ueber- 
besorgten,  die  jedem  Baustein  deutscher  Herkunft  im  Neu- 
bau der  amerikanischen  Kulturwelt  ängstlich  nachlaufen  zu 
müssen  glauben  und  doch  ganz  vergessen,  dass  man  den  Ameri- 
kaner nur  verletzt,  wenn  man  ihm  unaufhörlich  den  doch  gar 
nicht  immer  so  ganz  freiwilligen  deutschen  Anteil  am  grossen 
Bau  hier  drüben  zum  Bewusstsein  bringt.  Ebenso  verletzt  der 
amerikanische  Kulturfanatiker  den  deutschen,  indem  er  ihm 
immer  wieder  kommt  mit  Reden  vom  Rückständig-geworden- 
sein,  vom  Ueberholt-worden-sein  durch  das  weniger  erstarrte, 
das  kuragiertere  Amerika.  Bald  ist  es  Verachtung,  bald  is  es 
übel  vermerkte  Grossmut.  Man  ballt  die  Faust,  man  spielt 
höchste  Trümpfe  aus,  anstatt  auszugleichen,  anstatt  die  doch 
tatsächlich  auf  beiden  Seiten  geschaffenen  Arbeitswerte  einer 
ebenso   freiwillig  nehmenden  wie  gebenden,  stets  unterschei- 
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denden,  ordnenden,  stets  wieder  zurückfedernden  Hand  anzu- 
vertrauen. , 

Die  Politik  der  immer  wieder  zurückfedernden  Hand  ist 
die  Politik  des  Amerika-Institutes  in  Berlin.  Es  verdankt 
seine  Existenz  einer  Willensäusserung  des  deutschen  Kaisers, 
der  entsprechend  es  auch  in  einer  würdigen  Umgebung,  in 
der  neuen  Königlichen  Bibliothek  unter  den  Linden,  unter- 
gebracht und  der  Verwaltung  durch  das  Kgl.  Preussische 
Kultusministerium  unterstellt  worden  ist.  Als  eine  perma- 
nente Arbeitsstelle  will  es  die  zahllosen  Kulturwerte,  —  An- 
regungen, offene  Fragen,  unvollendet  gebliebene  Arbeiten  — , 
welche  durch  ein  immer  wachsendes  Kommen  und  Gehen  von 
Kulturträgem  beider  Länder,  nicht  zuletzt  die  fruchtbaren 
Monate  der  Arbeit  der  Austauschprofessoren,  hüben  wie  drüben 
in  Fluss  gebracht  worden,  lebendig  erhalten,  ausbreiten  und 
fördern  helfen.  Und  es  steht  schon  längst  nicht  mehr  allein 
da  in  dieser  Arbeit :  Mit  seinem  Verwaltungssitz  in  Aachen  hat 
das  Südamerika-Institut  eine  durchaus  ähnliche  Arbeit  mög- 
lichst methodischer  Verbreitung  besserer  Kenntnisse  bezüglich 
Südamerikas  aufgenommen.  Weiter  zu  nennen  wäre  das 
China-Institut  und  der  Deutschamerikanische  Wirtschaftsver- 
band, der  weit  über  den  Character  eines  Vereins  hinausgehende 
''Verein  zur  Förderung  des  Studiums  Russlands",  sämtlich  in 
Berlin,  sämtlich  der  Pflege  von  Studienwerten  zwischen  je  zwei 
besonders  aneinander  interessierten  Ländern  gewidmet,  wobei 
natürlich  der  Akzent  bald  auf  das  Wirtschaftliche,  bald  auf 
das  Kulturelle  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  fallen  muss.  Be- 
deutet schon  die  Existenz  der  genannten  Organisationen  die 
allerbeste  Rechtfertigung  für  den  Vorläufer  dieser  zweistaat- 
lichen Organisationen,  für  das  Amerika-Institut,  so  darf  das 
letztere  allein  schon  wegen  des  hohen  Alters  der  von  ihm  in 
die  Hand  genommenen  Studienwerte  sich  für  existenzberech- 
tigt, für  durchaus  notwendig  ansehen. 

Die  für  Deutschland  und  Amerika  in  Frage  kommenden 
Studienwerte  sind  nahezu  (d.  h.  im  Jahre  1916)  150  Jahre  alt. 
Als  Benjamin  Franklin  im  Jahre  1766  die  Georgia  Augusta 
in  Göttingen,  eine  Gründung  des  englischen  Königs  George  II., 
entdeckte,  entdeckte  er  Deutschland  für  Amerika.  In  den 
empfänglichen  Herzen  und  Gehirnen  einzelner,  der  Everett, 
Longfellow,  Ticknor,  George  Bancroft  u.  s.  w.,  fand  sich  der 
erste  Resonanzboden  deutscher  Kulturwerte  für  die  höheren 
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Schichten  der  amerikanischen  gebildeten  Welt;  es  folgten  die 
Schaaren  derjenigen,  die  sich  infolge  der  damaligen  Unzu- 
länglichkeit der  amerikanischen  Universitäten  in  Deutschland 
ihre  höchste  akademische  Qualifikation,  den  Doktorgrad  von 
Göttingen,  Heidelberg,  Leipzig,  Berlin,  Jena  u.  s.  w.  holten. 
Heute  hat  sich  das  Bild  gänzlich  verschoben:  die  amerikani- 
schen Graduate  Departments  sind  zu  beträchtlicher  Leistungs- 
fähigkeit gelangt,  sie  ermöglichen  eine  den  hiesigen  Bedürf- 
nissen entsprechende  berufliche  Ausbildung  und  je  mehr  die 
in  diesen  Graduate  Departments  erworbenen  akademischen 
Grade  Anstellungsberechtigung  mit  sich  führen,  desto  geringer 
wird  die  Aussicht  für  jeden  im  Ausland  und  damit  auch  für 
jeden  in  Deutschland  erworbenen  Doktorgrad,  mit  dem  ein- 
träglicheren einheimischen  den  Wettbewerb  auszuhalten.  War 
schon  von  jeher  Loyalität  dem  College  gegenüber  die  domi- 
nierende Note  im  höheren  Bildungswesen  Amerikas,  so  steht 
jetzt  auch  die  Treue  den  einheimischen  Institutionen  der 
Graduate  Departments  gegenüber  entschieden  höher  im  Kurse 
als  der  bereits  etwas  exotisch  wirkende  Besuch  einer  deutschen 
Universität.  Dafür  aber  bietet  die  letztere  dem  wirklich  aus- 
studierten Amerikaner,  der  sich  jetzt  nicht  mehr  bloss  des  aka- 
demischen Grades  wegen,  sondern  in  wirklich  sachlichem  In- 
teresse ihr  zuwendet,  um  so  grössere  Aussichten  einer  wert- 
vollen Horizonterweiterung. 

Aber  auch  ausserhalb  der  rein  akademischen  Atmosphäre 
hat  ein  ganz  anderer  Strom  von  Amerikanern  eingesetzt:  In 
grossen  Schaaren  kommen  reifere  Amerikaner  nach  Deutsch- 
land, die  sich  auf  allen  nur  denkbaren  Gebieten,  auf  denen  die 
deutsche  Arbeitsmethode  vorMldlich  ist,  zu  orientieren  wünschen, 
auf  dem  Gebiete  des  städtischen  Verwaltungswesens,  einschliess- 
lich polizeilicher  Angelegenheiten,  wie  Strassenverkehr,  Ge- 
bäude-, Theater-,  Konzessionsvorschriften,  auf  dem  Gebiete 
des  Schulwesens,  der  Portbildungs-  und  Handwerkerschulen, 
der  Anstellungsverhältnisse,  der  öffentlichen  Wohlfahrtspflege, 
der  Unfall-,  Alters-  und  Angestellten-Versicherung,  Kranken- 
kassen u.  s.  w.,  dem  glänzenden  Belegstück  für  die  Leistungs- 
fähigkeit des  deutschen  Wirtschaftslebens  trotz  seiner 
enormen  Belastung.  Die  daran  interessierten  Amerikaner 
kommen  einzeln  und  in  Gruppen.  Zu  Hunderten  zählen  die 
Gruppen  der  in  den  letzten  Jahren  in  Deutschland  und  insbe- 
sondere in  Berlin  eingetrofi^enen  Lehrer,  Aerzte,   Ingenieure, 
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Landwirtsehaftler.  Ihnen  die  Wege  zu  bahnen,  die  Klage  über 
"Red  Tape"  aus  der  Welt  zu  schaffen,  ihnen  die  bestmöglichen, 
nicht  etwa  schön  gefärbten,  aber  der  Wirklichkeit  entspre- 
chenden Eindrücke,  Einzeleindrücke  wie  Gesamteindrücke,  zu 
vermitteln,  darin  besteht  eine  der  Hauptaufgaben  des  Amerika- 
Instituts. 

Wie  es  dem  Amerikaner  schmerzlich  ist,  wenn  der 
Europäer  hier  in  Amerika  falsche,  schiefe,  in  ihren  Folgen  ge- 
fährliche Eindrücke  empfängt,  so  ist  es  dem  Deutschen,  der 
Amerika  achtet,  ehrt  und  mit  Eecht  in  vielen  Stücken  bewun- 
dert, schmerzlich,  wenn  der  Amerikaner,  der  sich  mit  ernsthaf- 
tem Interesse  um  Orientierung  in  Deutschland  bemüht  hat,  mit 
einem  Zerrbild  nach  Hause  kehrt.  Es  ist  wohl  nicht  über- 
trieben, zu  sagen,  dass  der  Durchschnitts-Tourist  allemal  mit 
einem  Zerrbild  endet  und  vor  der  Hand  wird  man  diesen  Typus 
weiter  sich  selbst  überlassen  müssen,  doch  ist  zu  hoffen,  dass 
bei  systematischer  Pflege  die  in  der  Luft  schwebenden  Kultur- 
werte zwei  so  ernsthaft  in  der  Vorwärtsbewegung  befindlicher 
Völker,  wie  des  amerikanischen  und  des  deutschen  Volkes,  all- 
mählich für  immer  weitere  Schichten  zu  gegenseitiger  Bereiche- 
rung und  Befruchtung  in  ihrem  vollen  Werte  ausgenutzt 
werden. 

Als  sein  wertvollstes  Arbeitsinstrument  kann  das  Amerika- 
Institut  mit  Genugthuung  seine  bereits  aus  elftausend  Bänden 
bestehende  Amerika-Bibliothek  bezeichnen.  Sie  ist  in  den  zehn 
Räumen  des  Amerika-Instituts  derart  untergebracht,  dass  In- 
teressenten die  Bestände  der  Bibliothek  in  einem  eigens  für 
diesen  Zweck  von  der  königlichen  Bibliotheksverwaltung  zur 
Verfügung  gestellten  Lesezimmer  benutzen  können. 

Durch  das  liebenswürdige  Entgegenkommen  der  hauptsäch- 
lichsten Unterrichtszentren  Amerikas,  insbesondere  durch  Ko- 
operation mit  dem  Smithsonian  Institute  in  Washington,  dessen 
Publikationen  im  letzten  Jahre  in  der  Höhe  von  34,591  Paketen 
durch  das  Amerika-Institut  im  deutschen  Reiche  zur  Verteilung 
gelangten,  ist  das  Amerika-Institut  schon  allein  auf  dem  Ge- 
biete aller  offiziellen  Publikationen  stets  auf  dem  Laufenden 
und  darf  schon  deshalb  auf  dem  Kontinent  als  die  bestorien- 
tierte und  bestausgestattete  Zentrale  für  alle  Zwecke  der  Aus- 
kunftserteilung und  als  eine  Arbeitsstätte  für  den  deutschen 
wie  für  den  amerikanischen  Forscher  gelten.  Zugleich  ver- 
mittelt das  Amerika-Institut  auf  Grund  einer  Abmachung  mit 
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der  Kongress-Bibliothek  in  Washington  den  Nachdnickschutz 
deutscher  Bücher  in  Amerika  und  übernimmt  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  die  Beantwortung  aller  an  die  amerikanische  Bot- 
schaft und  das  amerikanische  General-Konsulat  gerichteten 
Anfragen  auf  rein  wissenschaftlichem  Gebiet. 

Darf  es  sich  heute  einer  grossen  Arbeitsleistung  und  des 
ausgesprochenen  Vertrauens  vieler  Deutscher  und  vieler  Ameri- 
kaner, die  seine  Dienste  in  Anspruch  genommen  haben,  er- 
freuen, so  ist  zu  hoffen,  dass  auch  fernerstehende  Kreise,  denen 
an  einer  gewissenhaften  Pflege  der  kulturellen  Beziehungen  zwi- 
schen Deutschland  und  Amerika  gelegen  ist,  sich  zu  jeder  Be- 
teiligung und  Förderung  veranlasst  sehen  möchten.  Das 
Amerika-Institut  will  nicht  ein  Monopol,  sondern  nur  möglichst 
rationellen  Zusammenschluss  aller  an  einer  gemeinsamen  Sache 
Interessierten. 

Was  ergibt  sich  für  Deutschland  aus  so  liebevollem  Sich- 
abgeben mit  Amerika?  Die  Freude  an  der  Beschäftigung  mit 
Amerika  überhaupt,  die  Freude  am  Amerikaner,  der  empfäng- 
lich nach  Deutschland  kommt,  an  dem  Amerikaner,  der,  wie 
alle  Symptome  zeigen,  in  das  Stadium  der  Selbstbestimmung 
eingetreten  ist  und  der  in  Deutschland  z.  Z.  dasjenige  Land 
sieht,  das  ihm  noch  die  meisten  und  besten  Vorbilder  liefert. 
Andrerseits  ist  für  den  Deutschen,  der  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit  in  Amerika  war,  dieser  Aufenthalt  das  Erlebnis  seines 
Lebens.  In  tausend  und  Übertausend  Formen  spiegelt  sich 
dieses  Erlebnis,  schafft  neue  Beziehungen,  will  sich  auch  drüben 
fortsetzen  und  fordert  gebieterisch  eine  zentrale  Pflegestätte 
der  in  Amerika  gewonnenen  Anregungen.  Hier  den  Zusam- 
menhang zu  erhalten,  zu  fördern,  das  ist  nicht  die  letzte  Auf- 
gabe des  Instituts.  Und  hat  der  Amerikaner  in  der  Bibliothek 
und  im  Auskunftsdienst  des  Instituts  Wertvolles  empfangen, 
so  verweist  er  wiederum  solche,  die  Amerika  zum  ersten  Male 
besuchen  wollen,  an  diese  Quelle  erstmaliger  Orientierung: 
Bessere,  zuverlässige  Vorbereitung,  besseres,  zuverlässiges  Ver- 
stehen hüben  und  drüben !  Nur  dieses  Eine  wird  bei  allem 
Austauschen  und  Ausgleichen  kein  vernünftiger  Mensch  ver- 
gessen, dass  letzten  Endes  sich  jedes  Volk  die  ihm  und  nur 
ihm  allein  adequate  Lebensform  schafft,  nicht  die  primären 
Lebensbedingungen,  aber  für  die  Zukunft  gültigen  Formen. 
Deshalb  ist  auch  ein  absolutes  Verpflanzen  einer  Errungen- 
schaft des  einen  Volkes  an  eine  noch  kahle  Stelle  in  einem 
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anderen  Volke  eine  Unmöglichkeit  und  diejenigen,  denen  Ver- 
wischung der  Nuancen  als  das  bedauerliche  Ziel  der  Austausch- 
politiker erscheint,  mögen  ganz  beruhigt  sein.  Dahin  wird  es 
nie  kommen.  Aus  demselben  Grunde  ist  aber  auch  die  nament- 
lich in  Amerika  immer  wiederkehrende  Frage :  ' '  Wer  ist  dem 
Anderen  voraus  ? ' '  eine  sehr  kindliche,  naive  Frage.  Tempera- 
mentsuntersehiede,  Unterschiede  in  den  geschichtlichen  Vor- 
aussetzungen werden  stets  und  in  allen  Phasen  der  Vorwärts- 
bewegung ihre  Spuren,  ihre  noch  heute  treibende  Kraft  ver- 
raten. Die  Vergangenheit  verdient  Verständnis,  weit  mehr 
als  man  heute  vorfindet,  die  Gegenwart  und  Zukunft  verdienen 
Vertrauen. 

In  dieser  Richtung  einen  immer  grösseren  Boden  gemein- 
schaftlicher Interessen  zu  schaffen,  daran  arbeitet  wie  Sie  auch 
das  Amerika-Institut. 


Hierauf  Mittagspause.    Schluss  der  zweiten  Sitzung  1  Uhr. 
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Dritte  Sitzung. 

Mittwoch,  den  8.  April  1914,  nachmittags. 


Präs.  Dr.  A.  J.  W.  Kern  eröffnete  die  Sitzung  kurz  nach 
2  Uhr,  und  die  Versammlung  tritt  sofort  in  die  Tagesordnung 
ein: 

Ist  der  Professoren-Austausch,  wie  er  heute 
verstanden  wird,  ein  Erfolg? 


Keferent  Dr.  EMANUEL  BAEUCH,  New  York. 


Dass  befreundete  Völker  nicht  nur  den  materiellen  Aus- 
tausch ihrer  Boden-  und  Industrieprodukte  pflegen  sollen, 
sondern  auch  den  geistigen  Austausch  ihrer  kulturellen  Er- 
zeugnisse und  Errungenschaften,  bedarf  keiner  weiteren  Be- 
gründung. Bedeutet  ihnen  jener  die  gegenseitige  Abhängig- 
keit ihres  wirtschaftlichen  Gedeihens,  so  zeigt  ihnen  dieser  die 
gegenseitige  Abhängigkeit  ihrer  kulturellen  Entwicklung,  ihres 
geistigen  Fortschritts  und  bringt  in  gegenseitigem  Verstehen 
ihres  Wesens,  ihrer  Anschauungen,  ihrer  Einrichtungen  die 
Völker  einander  näher. 

Dieser  geistige  Austausch  zwischen  Deutschland  und  Ame- 
rika ist  nichts  Neues.  Wir  verdanken  Deutschland  schon  seit 
vielen  Jahrzehnten  eine  ganze  Reihe  unserer  hervorragendsten 
Gelehrten  und  Lehrmeister,  die  zum  Teil  unser  Universitäts- 
leben gestalten  halfen  und  auch  jetzt  an  vielen  unserer  Hoch- 
schulen zum  Besten  unserer  beiden  Völker  walten  und  wirken. 
Andererseits  sandten  wir  in  Männern  wie  Bayard  Taylor  and 
Andrew  D.  White  nach  Deutschland  berufene  Vertreter  des 
amerikanischen  Kulturlebens,  und  mit  der  zunehmenden  Selbst- 
ständigkeit und  Mannigfaltigkeit  unserer  kulturellen  Entfal- 
tung wuchs  auch  in  den  europäischen  Ländern  das  Interesse 
an  der  kulturellen  Entwicklung  der  Vereinigten  Staaten. 

Richtung  und  Methode  und  eine  tiefere  Erfüllung  ver- 
danken aber  schliesslich  diese  Bestrebungen  vor  Allem  dem 
Wirken  des  Kaisers,  der  nicht  nur  Deutschlands  Herrscher, 
sondern  auch  sein  bedeutendster  Staatsmann  ist.     Ihm  sind 
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wir  mehr  als  irgendeinem  anderen  Staatenlenker  unserer  Zeit 
für  das  wohlwollende  Verständnis  unseres  Volkes  und  Landes 
verbunden. 

Es  kann  nicht  der  Zweck  dieser  Darlegung  sein,  eine  Ge- 
schichte des  Professorenaustausches  zu  schreiben,  wie  sie  sich 
über  die  wenigen  Jahre  seines  Bestehens  ergiebt,  sondern  ledig- 
lich die  Aufmerksamkeit  auf  einige  Punkte  zu  lenken,  die  die 
Sache  selbst  fördern  könnten. 

Ob  es  nun  zweckdienlich  sei,  diese  Austauschlehrer  einzig 
auf  Berufslehrer  oder  Professoren  zu  beschränken,  scheint  frag- 
lich. Ob  nicht  die  führenden  Geister  ihres  Volkes,  ob  nicht 
Männer,  die  vor  Allem  das  Wesen,  die  Ideale,  die  Bestre- 
bungen, die  Kultur  ihres  Volkes  in  sieh  verkörpern,  innerlich 
und  äusserlich  verkörpern,  vor  Allem  zu  diesem  Zwecke  aus- 
zuwählen seien,  gleichviel  ob  sie  sieh  mit  einer  Hochschule 
identifizieren  oder  nicht,  scheint  erwägenswert, 

Ueberhaupt  wäre  es  wünschenswert,  jeden  Schulmeister 
erst  auf  eine  Reise  um  die  Welt  zu  schicken,  ehe  man  ihm 
zu  lehren  erlaubt. 

In  der  Wahl  der  Austauschlehrer  sollte  man  also  nicht 
nur  solche  Männer  entsenden,  die  nicht  nach  Forschen  und 
Wissen,  sondern  nach  Art  und  Wesen  die  Völker  repräsen- 
tieren, die  sie  entsenden. 

Es  scheint  mir,  dass  zu  solchem  Zwecke  nicht  allein  der 
Ruf,  sondern  die  Persönlichkeit  des  zu  Entsendenden  mass- 
gebend sein  solle. 

Fernerhin  wären  wohl  diejenigen  Disziplinen  zu  bevorzugen, 
deren  Vertretung  zu  grösserem  gegenseitigen  Interesse,  zu 
grösserem  gegenseitigen  Verständnisse  der  Eigenart,  der  ethi- 
schen und  kulturellen  Bedeutung  der  staatlichen  Einrichtungen 
und  internationalen  Mission  der  Völker  geeignet  sind.  Erst  in 
zweiter  Linie  dürften  die  Berufswissenschaften  in  Betracht 
kommen,  die  meist  nur  an  einen  sehr  beschränkten  Kreis  von 
Fachleuten  appellieren,  welche  mit  den  Werken  der  Vortragen- 
den längst  vertraut  sind,  aber  an  dem  grossen  Kreise  der  Ge- 
bildeten eines  Volkes  nahezu  spurlos  vorübergehen. 

Fernerhin  sollte  man  bei  der  Wahl  der  Austauschlehrer 
dessen  eingedenk  sein,  dass  sie  in  den  Ländern,  die  sie  besuchen, 
weniger  im  Gelehrtenzimmer  oder  im  Laboratorium,  als  im 
Sprechsaale  zu  wirken  haben. 

Klar  ist  ohne  Weiteres,  dass  andererseits  die  Mission  solcher 
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Austauschlehrer  —  oder  sagen  wir  lieber  Austauschmenschen  — 
nicht  mit  dem  Halten  einiger  Vorträge  erschöpft  ist,  deren 
Inhalt  schon  meist  längst  durch  die  Schriften  des  Vortragen- 
den bekannt  ist.  Sie  haben  vor  Allem  durch  ihre  Persönlich- 
keit zu  wirken. 

Und  nicht  nur  damit,  was  sie  zu  den  befreundeten  Völkern 
hinaustragen,  sondern  damit,  was  sie  uns  wieder  an  Wissen 
und  Können,  an  neuen  Anschauungen  und  erweitertem  Gesichts- 
kreise nach  Hause  bringen,  sollen  sie  nützen. 

"Wenn  wir  in  der  Wahl  der  Austauschlehrer,  die  Amerika 
nach  Deutschland  schickt,  nur  einigermassen  so  glücklich  sind, 
wie  Deutschland  es  in  der  Auswahl  der  grossen  Gelehrten  ist, 
die  es  an  uns  entsendet,  so  haben  wir  Grund  zum  Danke.  Nur 
einige  Gesichtspunkte  sind  es,  die  wir  für  die  Vereinigten 
Staaten  im  Auge  behalten  sollen: 

1)  Solche  Fächer  zu  bevorzugen,  die  wirklich  dem  gegen- 
seitigen Verständnisse  unserer  staatlichen  und  kulturellen  Ent- 
wicklung dienen. 

2)  Solche  Männer  zu  entsenden,  die  nicht  nur  eine  Spur 
unserer  Wissenschaft,  sondern  unseres  Geistes  mit  sich  tragen. 
Nicht  nur  Männer  der  Wissenschaft,  sondern  Persönlichkeiten. 
Auf  dass  sie,  als  beste  Erzeugnisse  unserer  Kultur  eben  diese 
Kultur  an  sich  erweisen. 

3)  Männer,  die  auch  für  das  Land,  das  sie  besuchen,  Liebe 
und  Verständnis  haben.  Männer  der  Weltbildung,  die  sieh 
auch  den  Formen  und  Aeusserlichkeiten  der  Gesellschaft  eines 
Landes  anzupassen  wissen.  Männer  von  Takt,  die  alles  Ver- 
letzende oder  Geringschätzende  vermeiden  und  eben  die  Mo- 
mente betonen,  die  zu  der  Annäherung  unserer  beiden  Völker 
beizutragen  haben. 

4)  Männer,  die  die  Sprache  des  Landes,  das  sie  besuchen, 
auch  beherrschen.  Und,  wenn  es  sein  muss,  lieber  in  gutem 
Englisch,  als  in  schlechtem,  radebrechenden  Deutsch  oder  Fran- 
zösisch oder  umgekehrt  vortragen,  wie  z.  B.  so  häufig  bei  inter- 
nationalen wissenschaftlichen  Kongressen   geschieht. 

5)  Männer,  die  nicht  allein  von  amerikanischem  Geist  und 
amerikanischer  Wissenschaft  so  viel  als  möglich  hinaustragen, 
sondern  auch  von  deutscher  Wissenschaft,  deutscher  Methodik 
und  besonders  von  deutschem  Wesen,  deutschem  Geistesleben 
und  deutschem  Idealismus  so  viel  als  möglich  heimbringen. 


Der  Lehraustausch  zwischen  unseren  beiden  Ländern  ist 
noch  neu.  Auch  hier,  wie  auf  allen  Gebieten,  werden  die  Edel- 
früchte  nur  langsam  reifen.  Doch  wenn  wir  getrost  and  un- 
entwegt unserer  Pflicht  und  unserem  Ziele  nachstreben,  so  wird 
uns  auch  hier  eine  reiche,  schöne  Saat  erblühen. 

Wir  hier  sind  jedenfalls  dankbar  für  die  reichen  Gastge- 
schenke, die  uns  unsere  deutschen  Austauschprofessoren  ge- 
bracht haben.  Hoffen  wir  nur,  dass  unsere  Freunde  in  Deutsch- 
land mit  den  unseren  nicht  weniger  zufrieden  sein  mögen. 


Den  zweiten  Gegenstand  der  Nachmittagssitzung  bildete  das 
Thema : 

Ist  eine  Umarbeitung  der  amerikanischen 
Schulgeschichtsbücher  nötig? 


Präses  ALBERT  J.  W.  KERN,  Jamaica,  New  York. 


(Anmerkung:     Während    dieses    Referats    und    der   sich    daran    an- 
schliessenden  Diskussion   führt   Dr.   Paul   Carus,   Chicago,   den   Vorsitz.) 


Es  ist  nicht  meine  Absicht,  in  einem  kurzen  Referat  das 
Thema  in  seinem  ganzen  Umfang  behandeln  zu  wollen,  sondern 
nur  in  wenigen  Strichen  anzudeuten,  warum  die  Umarbeitung 
der  amerikanischen  Schulgeschichtsbücher,  besonders  die  Neu- 
anordnung des  Stoffes  unter  neuen  Einteilungsprinzipien,  nötig 
ist.  Ich  betone  gleich  von  vornherein,  dass  ich  mich  in  meinen 
Ausführungen  vom  Standpunkte  des  Deutschamerikaners  leiten 
Hess  und  also  nur  jenen  Teil  der  Geschichtsbehandlung  einer 
Kritik  unterziehe,  der  sich  auf  die  Deutschen  in  Amerika  und 
die  Geschichte  der  Deutschen  im  Vaterland  bezieht  oder  viel- 
mehr beziehen  sollte. 

Trotz  der  geschichtlichen  Arbeiten,  die  im  letzten  Jahrzehnt 
über  das  deutsche  Element  der  Vereinigten  Staaten  in  englischer 
und  deutscher  Sprache  erschienen,  nimmt  die  amerikanische  Ge- 
schichtsschreibung kaum  Notiz  von  den  Millionen  Deutscher, 
die  im  Verlauf  dreier  Jahrhunderte  Amerika  zu  ihrem  Heim 
machten,  Urwälder  ausrodeten,  Wüsten  in  blühendes  Ackerfeld 
umwandelten,  Industrien  einführten  und  dabei  doch  nicht  ver- 
gassen,  die  Fackel  der  Kultur  hoch  zu  halten. 
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Ist  eine  solche  Handlungsweise  edel,  ist  sie  gerecht?  Wür- 
den die  Vereinigten  Staaten  sein,  was  sie  heute  sind,  ohne  die 
tatkräftige  deutsche  Mithilfe?  Wird  die  amerikanische  Ge- 
schichte fortfahren,  auch  in  Zukunft  nur  die  Taten  des  Zuerst- 
kommenden zu  verzeichnen,  des  Erstgeborenen  sozusagen  der 
grossen  germanischen  Völkerfamilie?  Erhalten  wir  ein  voll- 
ständiges Bild  des  Ganzen,  wenn  wir  nur  das  Tun  und  Treiben 
des  ältesten  Sohnes  der  Familie  berichten  ? 

Das  amerikanische  Volk  hat  längst  schon  das  Erstgeburts- 
recht verworfen  und  jedem  Bande  einen  gleichen  Anteil  am 
väterlichen  Erbe  zugesichert.  Wie  lange  wird  die  amerikani- 
sche Geschichtsdarstellung  an  diesem  unnatürlichen  Vorrechte 
des  Mittelalters  festhalten?  Und  ist  nicht  dieses  sogenannte 
Erstgeburtsrecht  unverträglich  mit  der  amerikanischen  Ver- 
fassung, falsch  im  Prinzip,  unbillig  und  geschichtlich  unrichtig  ? 

Montesquieu  in  seinem  berühmten  Werk:  "L 'Esprit  des 
Lois"  hat  vor  beinahe  zwei  Jahrhunderten  schon  nachgewiesen, 
dass  die  englische  Verfassung  und  das  englische  Recht  sich  aus 
Keimen  entwickelten,  die  den  Urwäldern  Deutschlands  ent- 
stammten. "Wer  sich  die  Mühe  gibt,  die  Germania  des  Tacitus 
zu  lesen,"  so  sagt  Montesquieu,  "der  wird  finden,  dass  die 
Engländer  ihr  politisches  System  der  germanischen  Urzeit  ver- 
danken. ' '  Und  Stubbs  in  seiner  ' '  Constitutional  History ' '  sagt : 
"Die  Engländer  sind  keine  Ureinwohner  der  britischen  Inseln. 
Sie  kommen  vom  europäischen  Festland,  sind  im  Blut,  Character 
und  Sprache  ein  Volk  germanischer  Abstammung.  Namentlich 
aber  sind  die  Anfänge  ihrer  Zivilisation  dem  gemeinsamen 
Nährboden  der  germanischen  Urstämme  entsprossen."  Free- 
man  in  seinem  Werk:  "Growth  of  the  English  Constitution," 
spinnt  den  Gedanken  weiter  aus,  führt  glücklich  gewählte  Bei- 
spiele an  und  bemerkt:  "In  der  Landsgemeinde  von  Uri  und 
Appenzell,  welche  nie  von  ihrem  Urmodel  abgewichen  sind,  er- 
kennen wir  die  Verfassung  unserer  Väter,  die  staatlichen  Ein- 
richtungen, die  einst  der  ganzen  germanischen  Rasse  gemein 
waren." 

Kemble,  Green,  Sir  Henry  Maine,  Vinogradoff  in  England, 
Maurer,  Nasse,  Meitzen,  Waitz,  Lamprecht  in  Deutschland, 
Herbert  Adams  und  andere  in  Amerika,  haben  seitdem  den 
Nachweis  dieses  germanischen  Ursprunges  der  englischen  In- 
stitutionen endgültig  erbracht.  Es  ist  besonders  interessant, 
wie  sich  Adams  zu  dieser  Frage  stellt.  Die  Frühjahrs-,  Sommer- 
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und  Herbstversammlungen  der  urgermanischen,  in  Feldge- 
nossenschaften zusammenlebenden  Bauern,  waren  das  Urbild 
der  späteren  englischen  Kirehengemeinschaften  und  der  neu- 
englischen Dorfgenossenschaften  mit  ihren  "  Town-Meetings. " 

Es  ist  daher  nichts  Neues,  wenn  wir  sagen,  die  Engländer 
und  die  Deutschen  haben  eine  und  dieselbe  Abkunft.  Die  Vor- 
fahren der  Angeln,  der  Sachsen  und  der  Juten,  ehe  sie  von  den 
Hunnen  über  die  Nordsee  nach  Britannien  getrieben  wurden, 
tränkten  ihre  Pferde  mit  unsern  Ahnen  in  den  Wassern  der 
Elbe,  der  Weser  und  des  Rheins. 

Getrennt  dann  vom  germanischen  Ursprungsland,  entwickel- 
ten die  drei  Stämme  hauptsächlich  nur  einen  der  germanischen 
Züge,  den  politischen,  unter  Vernachlässigung  der  andern.  Ver- 
schieden jene,  die  zu  Hause  geblieben,  die  im  Verlaufe  der  Jahr- 
hunderte gerade  die  politischen  vernachlässigten,  aber  mehr 
die  kulturellen  Anlagen  ihrer  Natur  zum  Ausdruck  brachten. 

Beide  zielten  nach  hoher  Vollkommenheit  und  beide  waren 
in  ihrer  Weise  erfolgreich.  Aber  beider  Entwicklung  war  ein- 
seitig. Die  Brüder,  nachdem  sie  die  beste  Lehrlingszeit  in 
ihren  verschiedenen  Lebenswegen  durchgemacht,  treffen  sich 
in  Amerika  wieder  auf  gemeinsamem  Boden.  Welche  Mög- 
lichkeit für  die  Zukunft  dieses  Landes,  wenn  die  zwei  Brüder, 
jetzt  Meister,  mit  Herz  und  Hand  zusammen  arbeiten  würden ! 

Doch  scheinen  sie  einander,  nachdem  sie  so  lange  getrennt 
gelebt,  leider  nicht  mehr  zu  verstehen.  Sie  scheinen  ausser 
Acht  zu  lassen  die  Lehren  der  grossen  Lehrmeisterin  Natur. 
Nerven  und  Organe,  die  nicht  mehr  gebraucht  werden,  ver- 
lieren allmählich  ihre  Kraft.  Endlich  verschwinden  sie  ganz. 
Der  Maulwurf  hat  Augen,  aber  wie  uns  die  Naturwissenschaft 
lehrt,  kann  er  nicht  mehr  sehen.  Auch  unsere  Brüder  vom 
angelsächsischen  Stamm  scheinen  nicht  mehr  zu  erkennen, 
dass  ihre  und  unsere  Entwicklung  nur  eine  verschiedene  Frucht 
aus  demselben  germanischen  Garten  ist. 

Hier  nun  sollte  die  amerikanische  Geschichtsschreibung  ein- 
setzen. Nur  Geschichte  kann  die  Missverständnisse  aufklären, 
nur  sie  allein  die  ureigenen  Eigenschaften  des  germanischen 
Charakters  aufdecken.  Welche  Wirkung  würde  solche  Ge- 
schichtsdarstellung auf  bildsame  Kinderseelen  haben?  Welch 
ein  Segen  würde  daraus  dem  ganzen  amerikanischen  Volke 
erwachsen?    Und  es  wäre  nur  billig,  gerecht  und  wahr! 

Die    amerikanischen   Schulgeschichtsbücher,   statt   nur   die 
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politische  Tätigkeit  besonders  des  anglo-säehsischen  Stammes 
zu  verzeichnen,  sollte  darum  umgearbeitet  werden.  Vor  allem 
müsste  der  amerikanischen  Geschichte  eine  kurze  Darstellung 
der  gemeinsamen  germanischen  Ur-  und  Frühzeit  voraufgehen. 
Veraltete  Anschauungen  müssten  der  heutigen  Forschung 
weichen.  Dann,  nachdem  der  europäische  Hintergrund  in 
kurzen,  festen  Umrissen  gegeben,  und  die  mögliche  Entfaltung 
der  germanischen  Stämme  angedeutet  ist,  muss  zur  Teilung 
des  Stoffes  fortgeschritten  werden. 

Um  aber  den  Zusammenhang  auch  nach  der  Trennung  der 
Stämme  festzuhalten,  müsste  zunächst 

1)  die  Geschichte  der  Angelsachsen  in  England,  dann 

2)  die  Geschichte  derer,  die  auf  dem  Festland  verblieben, 
kurz  behandelt  werden. 

Zum  vollen  Verständnis  sollte  auch  ein  Abriss  der  Charak- 
tereigenschaften der  Kelten  und  ihr  Tun  und  Lassen  nicht 
fehlen.  Man  müsste  hier  den  Forschungen  von  Kemble,  Vino- 
gradoff,  Polloch  und  Maitlandt  folgen  und  nicht  den  Hypo- 
thesen Seebohms,  der  in  seinem  Buch:  "English  Village  Com- 
munity" von  falschen  Voraussetzungen  ausgehend,  zu  falschen 
Folgerungen  gelangte. 

In  der  Geschichte  der  Deutschen  auf  dem  europäischen 
Kontinent  müsste  auf  die  gleichen  Züge  der  Deutschen  und 
Engländer  in  ihren  kolonialen  Unternehmungen  und  ihrem 
religiösen  Empfinden  hingewiesen  werden.  Vergleiche  zwischen 
der  kolonialen  Tätigkeit  der  Deutschen  während  des  12.,  13. 
und  14.  Jahrhunderts  im  slavischen  Osten,  dem  Gebiet  zwischen 
der  Elbe  und  der  Weichsel  und  der  englischen  Ausdehnung  in 
Nordamerika;  der  Handelsflotte  der  Hansa  und  der  von  Eng- 
land; der  Reformation  Luthers  und  ihr  Einfluss  auf  die  eng- 
lische Kirche  und  auf  die  Puritaner  u.  s.  w.  wären  äusserst 
instruktiv. 

Nachdem  so  eine  breite  Grundlage  gewonnen,  beginne  man 
mit  der  Geschichte  Amerikas,  merze  aber  alles  Sagenhafte  aus 
and  beschränke  sich  auf  Tatsachen,  zeige  was  die  Anglo-Kelten 
und  was  die  Deutschen  zum  Aufbau  des  Landes  beigetragen 
haben.  Den  Deutschen  ist  in  dieser  Hinsicht  von  unsern  anglo- 
sächsischen  Neuenglandvettern  nie  Gerechtigkeit  geworden. 
Fast  immer  hat  man  uns  übergangen  und  wenn  man  doch  nicht 
umhin  konnte,  von  einem  oder  dem  andern  Deutschamerikaner 
zu  reden,  hat  man  versucht,  seinen  Ursprung  zu  verbergen  oder 
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ihn  sonst  in  ein  falsches  Licht  zu  setzen.  Diese  irrigen  Dar- 
stellungen müssen  berichtigt  werden. 

Nicht  liegt  es  mir  heute  daran  auf  Einzelheiten  einzugehen, 
sondern  nur  grundlegende  Richtlinien  zu  ziehen.  Doch  seien 
einzelne  Beispiele  herausgegriffen,  um  diese  besser  anzudeuten. 
Die  Deutschen  kamen  viel  früher  nach  Amerika  als  allgemein 
angenommen  wird.  Wir  begegnen  ihnen  gleich  am  Anfang 
der  englischen  Kolonialunternehmungen.  Kapitän  John  Smith 
(siehe  Brown 's  Genesis  of  the  United  States)  teilt  uns  mit,  dass 
er  Deutsche  mit  sich  auf  seinen  Entdeckungsreisen  in  Virginien 
gehabt  habe.  Dann  im  Jahre  1609  wieder  bittet  er  den  Schatz- 
meister und  den  Direktorenrat  der  Virginischen  Gesellschaft, 
nach  Deutschland  um  Glaser  und  andere  Handwerkersleute  zu 
schicken. 

Der  erste  Weisse,  der  hier  auf  unserer  Manhattan  Insel  eine 
Hütte  gebaut,  war  ein  Deutscher,  Heinrich  Christiansen  aus 
Cleve,  und  nicht  Adrian  Block,  wie  fälschlich  angegeben  wird. 
In  Wassener's  Geschichte,  Amsterdam  1621,  wird  ausdrücklich 
betont,  dass  Christiansen  bereits  im  Jahre  1613  sich  auf  Man- 
hattan Island  niederliess.  Nach  zuverlässigen  Schätzungen 
erbaute  er  seine  Hütte  da,  wo  heute  die  Hamburg-Amerika- 
nische Linie  ihre  Gebäulichkeiten  hat. 

Auch  der  erste  Gouverneur  von  Manhattan  Island,  der 
erste  Gouverneur  der  holländischen  Kolonie  Neu-Amsterdam, 
Minuit  (Minnewit),  war  ein  Deutscher,  aus  Wesel  am  Rhein. 
Er  war  es  bekanntlich,  der  die  Insel  den  Indianern  um  etwa 
60  Gulden  abkaufte.  Jakob  Leisler,  ein  Kaufmann,  aus  Frank- 
furt am  Main,  der  erste  vom  Volk  erwählte  Gouverneur  von 
New  York,  sollte  nicht  als  Verräter  gebrandmarkt  werden,  um 
im  Interesse  einiger  New  Yorker  Aristokratenfamilien  seine 
Hinrichtung  vor  der  Nachwelt  zu  rechtfertigen.  Zenger,  der 
erste  Kämpfer  für  die  Pressfreiheit  in  Amerika,  kam  von  der 
Rheinpfalz.  General  Kalb  war  kein  Franzose,  sondern  ein 
Bauernbursehe  aus  Bayern  u.  s.  w. 

Was  die  Hessen  anbetrifft,  wurden  dieselben  von  Georg  III. 
geworben,  der  nicht  nur  König  von  England  war,  sondern  auch 
Kurfürst  von  Hannover  und  ausserdem  eng  verwandt  mit  dem 
Landgrafen  von  Hessen-Kassel  und  den  Fürsten  von  Hessen- 
Hanau,  von  Braunschweig  und  von  Ansbach-Bayreuth.  Die 
Hessen  wurden  daher  nicht  von  Deutschland  als  solche  rekru- 
tiert, sondern  nur  von  den  deutschen  Fürstentümern,  die  zur 
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Interessensphäre  Georg  III.  und  seiner  Familie  gehörten.  Nicht 
dass  durch  diese  Feststellung  der  Schandfleck  vom  deutschen 
Namen  verwischt  werden  sollte,  aber  die  Tat  jener  Fürsten 
würde  menschlich  begreiflicher  erscheinen.  Man  erinnere  zu- 
gleich daran,  dass  Friedrich  der  Grosse  und  die  Dichter  Schu- 
bart und  Schiller  mit  vernichtenden  Worten  die  Handlungs- 
weise dieser,  unter  englischem  Einfluss  stehenden,  Fürsten  ver- 
dammten. 

Man  betone  den  stillen,  aber  mächtigen  Einfluss  der  deut- 
schen Musik  und  des  deutschen  Familienlebens  auf  die  ameri- 
kanische Kultur;  man  deute  an,  wo  die  Verschiedenheiten  der 
Bevölkerungselemente  leicht  erkennbar  sind.  Man  vergleiche 
zum  Beispiel  die  blühenden  deutschen  Farmen  des  Mittel-Ostens 
und  Mittel- Westens  —  New  York,  Pennsylvanien,  Ohio,  Indi- 
ana, Illinois,  Wisconsin  —  mit  den  verwahrlosten  von  Neu- 
England. 

Man  decke  die  ursprünglich  deutschen  Ideen  auf,  die  wirk- 
lich demokratisch  waren,  man  zeige  die  ununterbrochene  Weiter, 
entwicklung  von  der  frühesten  Zeit  an  bis  in  unsere  Tage,  wie 
sie  Fortschritte  machten  oder  Rückschritte.  Man  erkläre,  wie 
die  anscheinend  heterogenen  Massen  der  germanischen  Rasse 
zu  einem  harmonischen  Ganzen  zusammen  schmolzen,  man 
weise  in  diesem  Lichte  auf  die  jetzt  bestehenden  Verhältnisse 
hin,  auf  die  Richtung,  nach  der  die  öffentliche  Meinung  hinzu- 
neigen scheint  und  Ausblicke  gestattet  auf  die  Zukunft. 

Ein  besonderer  Abschnitt  über  den  direkten  Einfluss 
Deutschlands  auf  die  Vereinigten  Staaten  sollte  hinzugefügt 
werden.  Man  sollte  nicht  vergessen  zu  erwähnen,  dass  das 
Schicksal  der  Kolonien  Englands  in  Amerika  in  Wirklichkeit 
auf  Deutschlands  Schlachtfeldern  im  siebenjährigen  KJriege 
entschieden  wurde.  Frankreichs  damaliger  Verlust  war  Eng- 
lands und  in  Wirklichkeit  zwei  Jahrzehnte  später  Amerikas 
Gewinn. 

Man  behalte  in  Erinnerung,  dass  die  sogenannte  Renaissance 
Neu-Englands  hauptsächlich  Männern  wie  George  Ticknor,  Ed- 
ward Everett  und  Cogswell  zu  verdanken  ist,  die  auf  deutschen 
Universitäten  studierten  und  Wissen  und  Ideale  mit  sich  brach- 
ten, die  wie  ein  milder  Frühlingsregen  auf  den  geistig  schon 
fast  ausgesogenen  Boden  Neu-Englands  fielen.  Und  John 
Quincy  Adams  (der  Wielands  Oberon  ins  Englische  übersetzte), 
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Bancroft,  Motley,  Emerson,  Longfellow  erhielten  ihre  Inspira- 
tionen in  Deutschland.  Man  bedenke  auch,  dass  die  amerika- 
nische Universität,  so  weit  sie  Lehr-  und  Forschungsanstalt  ist, 
dem  deutschen  Vorbild  entnommen  wurde  und  dass  deutsche 
Erziehungsmethoden  immer  mehr  Einfluss  ausüben  auf  das 
amerikanische  Bildungswesen. 

"Wenn  ich,  mangels  an  Zeit,  mich  heute  mit  diesen  kurzen 
Andeutungen  begnüge,  so  glaube  ich  doch  den  Beweis  erbracht 
zu  haben,  dass  eine  durchgreifende  Umarbeitung  der  ameri- 
kanischen Geschichtsbücher  in  dem  hier  angedeuteten  Rahmen 
absolut  nötig  ist. 

Um  "Wandel  zu  schaffen,  ist  es  unerlässlich,  dass  wir  unver- 
züglich an  die  Arbeit  gehen  und  die  in  unsem  amerikanischen 
Schulen  eingeführten  Geschichtsbücher  einer  genauen  Prüfung 
unterziehen.  Einerseits  muss  auf  das  ganz  unverhältnismäsig 
Wenige,  das  sie  bisher  deutscher  Art  und  deutschem  "Wesen  ein- 
räumten, aufmerksam  gemacht,  andererseits  dazu  gesehen  wer- 
den, dass  die  Kulturtaten  der  Deutschen,  ihre  Erfindungen, 
technische  Errungenschaften,  ihre  kolonisatorische  Tätigkeit 
im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  im  Verhältnis  zu  ihrer  "Wich- 
tigkeit als  Menschheitswerte  eine  Stelle  finden.  Es  sollte  in 
den  zukünftigen  Geschichtsdarstellungen  weiterhin  darauf  hin- 
gewiesen werden,  was  die  germanische  Kultur  im  Gegensatz 
zur  griechischen  und  römischen  bedeutet,  worin  sie  über  diese 
hinausgeht  und  eigene  "Werte  schuf,  worin  England  und  die 
Vereinigten  Staaten  von  Deutschland  und  Deutschen  beeinflusst 
wurden  und  noch  täglich  werden  und  umgekehrt.  Es  sollten 
im  Lichte  strenger  Forschung,  aber  wissenschaftlicher  Unbe- 
fangenheit und  sachlicher  Ruhe  die  tiefer  liegenden  geistigen 
und  kulturellen  Zusammenhänge,  die  zwischen  Deutschland, 
England  und  den  Vereinigten  Staaten  bestehen,  aufgedeckt  und 
der  Begriff  des  Verwandten  hervorgehoben  werden,  das  Gemein- 
gut sozusagen  dieser  drei  Völker  und  nicht  immer  nur  das 
Unterscheidende,  das  Fremde,  das  Trennende. 

Vor  allem  aber  muss  die  richtige  Proportion  zwischen  deut- 
scher und  englischer  Geschichte  gefunden  werden.  Amerika 
ist  ein  Ableger  von  ganz  Europa,  nicht  nur  von  England.  Der 
Geschichtsunterricht  in  unsem  amerikanischen  Schulen  sollte 
darum  nicht  einseitig  nur  im  Interesse  Englands  und  der  eng- 
lischen Anschauungen  betrieben  werden.  Die  Kinder  deutscher 
Eltern  haben  ein  Recht  zu  wissen,  wer  ihre  Vorfahren  auf  dem 


europäischen  Festland  waren,  und  was  sie  im  grossen  Kultur- 
prozess  der  Menschheit  getan  haben. 

Mit  dem  verbesserten  Geschichtsunterricht  würde  sich  bald 
auch  ein  Umschwung  in  der  Presse  und  der  öffentlichen  Mei- 
nung vollziehen.  Der  Amerikaner  ist  nach  seiner  Ansieht  von 
Haus  aus  "fair."  Aber  wie  kann  er  sich  in  Wirklichkeit  zur 
Wahrheit  durchringen,  wenn  ihm  zu  der  Zeit,  als  sein  Geist 
aufnahms-  und  bildungsfähig  ist,  die  Entwicklung  eines  grossen, 
ihm  so  nahe  verwandten  Volkes  vorenthalten  bleibt  oder  ihm 
nur  ganz  ungenügende,  einseitige,  irrige  oder  gar  tendenziös 
gefärbte  Vorstellungen  beigebracht  werden?  Geben  wir  ihm 
die  richtige  geschichtliche  Grundlage.  Verschaffen  wir  ihm 
das  Material  dazu. 

Um  all  dies  in  erfolgreicher  Weise  zu  bewerkstelligen,  muss 
systematisch  vorgegangen  werden.  Wir  haben  der  Kräfte  mehr 
als  irgend  eine  andere  Vereinigung.    Handeln  wir! 

Zwei-  oder  dreierlei  scheint  mir  nun  zunächst  vor  allem  not- 
wendig :  erstens  die  Herausgabe  einer  kurzgefassten,  im  Geiste 
Lamprechts,  in  englischer  Sprache  geschriebenen  "Geschichte 
der  deutschen  Kultur"  und  zweitens  und  drittens  die  Be- 
sorgung und  Auswahl  des  Materials  aus  der  Geschichte  Deutsch- 
lands und  der  Deutschen  in  Amerika,  das  den  Geschichts- 
büchern einverleibt  werden  sollte. 

Dies  vermögen  freilieh  nur  Fachleute  zu  tun.  Darum  be- 
antrage ich  zum  Schluss  die  Schaffung  eines  Ausschusses  von 
Geschichtsprofessoren,  die  sich  der  Aufgabe,  hier  Wandel  zu 
schaffen,  in  der  angedeuteten  Weise  unterziehen. 

Der  Vorsitzende  Dr.  Paul  Carus  stellt  nun  das  Thema  zur 
Diskussion. 

Dr.  ERNST  EICHAED,  New  York:  Es  ist  selbstverständlich,  dass 
wir  mit  den  Ausführungen  des  Eeferenten  im  allgemeinen  übereinstim- 
men. Ich  glaube,  der  Fehler  unserer  historischen  Textbücher  ist  nicht 
auf  Amerika  beschränkt.  Der  Fehler  liegt  daran,  dass  man  keine  Kultur- 
geschichte schreibt,  sondern  Kriegs-  und  politische  Geschichte,  und  da 
kommen  die  Kultureinflüsse  zu  kurz.  Obgleich  es  selbstverständlich  ist, 
dass  wir  die  Sache  von  dem  Standpunkt  ansehen,  den  deutschen  Einfluss 
besonders  zu  betonen,  so  handelt  es  sich  bei  uns  doch  vor  allem  darum, 
festzustellen,  aus  welchen  Einflüssen  sich  das,  was  man  bis  jetzt  ameri- 
kanische Kultur  nennt,  überhaupt  zusammensetzt.  Es  scheint,  dass  unsere 
englisch  sprechenden   Vettern  der  kulturgeschichtlichen  Seite  überhaupt 
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nicht  das  genügende  Interesse  zuwenden.  Es  gibt  in  der  englischen 
Sprache  überhaupt  keine  Kulturgeschichte.  Natürlich  haben  wir  Buckle  's 
"History  of  English  Civilisation,"  aber  erstens  hört  diese  viel  zu  früh 
auf,  zweitens  ist  sie  etwas  veraltet  and  drittens  von  einem  sehr  ein- 
seitigen Standpunkt  aus  gesehrieben.  Aber  was  wir  Deutsche  unter 
Kulturgeschichte  verstehen,  wird  in  englischer  Sprache  überhaupt  nicht 
gepflegt.  Es  existieren  zwei  Kulturgeschichten  "History  of  Civilisation 
in  America."  In  den  50er  Jahren  hat  ein  Advokat  in  Albany  dieses 
Gbändige  Werk  geschrieben,  das  auf  die  Genesis  basiert  ist.  Das  andere 
ist  eine  Kulturgeschichte  der  Menschheit,  das  so  verrückt  ist,  dass  man 
nicht  auseinandersetzen  kann,  auf  welchen  Grundsätzen  es  basiert  ist, 
es  ist  alles  kabbalistisch  and  mystisch,  ich  habe  den  Titel  vergessen. 
Aber  um  auf  das  Hauptthema  zurückzukommen,  darin  liegt  die  Grund- 
ursache, dass  nicht  nur  deutsche  Einflüsse,  sondern  auch  sonstige  Ein- 
fliüsse  zur  Geltung  kommen.  Wir  müssen  darauf  hinwirken,  dass  man 
den  ganzen  Geschichtsunterricht,  das  Geschichtsstudium  auf  einer  neuen 
Basis  aufbaut,  und  wenn  wir  die  Kulturgeschichte  des  amerikanischen 
Volkes  studieren  und  die  Kultureinflüsse  kennen  lernen  wollen,  kommt 
der  deutsche  Einfluss  selbstverständlich  zur  Geltung. 

Wenn  ich  eine  persönliche  Note  anschlagen  darf,  so  bin  ich  seit 
einiger  Zeit  an  der  Arbeit,  eine  Kulturgeschichte  des  amerikanischen 
Volkes  zu  schreiben,  das  heisst  ein  Buch,  dem  ich  den  Titel  geben  werde: 
*  *  Die  amerikanische  Kulturgeschichte  in  den  Anfängen. ' '  Ich  sage  i  n 
den  Anfängen,  da  wir  noch  in  den  Anfängen  drin  sind.  Wenn  hier  solche 
sind,  die  sich  mit  dem  Gegenstand  befassen,  so  möchte  ich  sie  bitten,  ihre 
Ansichten  auszusprechen,  welche  Gesichtspunkte  da  noch  zur  Geltung 
kommen  sollen. 

Prof.  A.  B.  Faust,  Ithaca,  N.  Y. :  Ich  möchte  auch  meine 
Uebereinstimmung  mit  den  Ausführungen  und  Vorschlägen 
des  Referenten  kundgeben  und  betonen,  wie  sehr  man  im 
Rückstande  ist,  was  deutsehe  Geschichte  in  englischer 
Sprache  betrifft.  Wir  besitzen  nur  zwei  englisch  geschrie- 
bene Werke  über  die  politische  Geschichte  Deutschlands, 
die  von  Henderson,  und  von  Lewis  (Uebersetzung  von 
David  Müller:  Geschichte  des  deutschen  Volkes),  die  beide 
grosse  Mängel  aufweisen.  Sehr  verdienstvoll  wäre  es,  wenn 
von  der  Vereinigung  alter  deutscher  Studenten  die  Anregung 
käme  zu  einer  würdigen  Darstellung  der  Geschichte  des  deut- 
schen Volkes  in  englischer  Sprache. 

Was  die  Hauptfrage,  der  Umarbeitung  der  Schulbücher  be- 
trifft, so  hätte  das  Komitee  eine  recht  schwierige  Aufgabe.  Es 
müsste  sich  aber  doch  etwas  machen  lassen.  Ungerecht  ist, 
z.  B.,  dass  Baron  von  Steuben  im  Vergleich  mit  Lafayette  in 
unseren  Schulbüchern  in  der  Anerkennung  zurückbleibt,   ob- 
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gleich  Steuben  der  wirkliche  Begründer  der  Kriegstüchtigkeit 
des  amerikanischen  Heeres  war,  ohne  den  die  Patrioten  sich 
mit  den  Truppen  Englands  nicht  hätten  messen  können.  La- 
fayette  dagegen,  ein  junger,  liebenswürdiger  Mann  von  etwa 
20  Jahren,  gut  bei  Kasse,  wollte  ein  schönes  Abenteuer  mit- 
machen, Amerika  gab  ihm  so  viel  als  er  Amerika  zu  geben  ver- 
mochte. In  der  Ueberarbeitung  der  Geschichtsbücher  müsste 
man  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen,  denn  man  stösst  leicht 
auf  die  Empfindlichkeit  der  anderen  Völkerschaften,  die  auch 
Amerika  haben  aufbauen  helfen.  Man  könnte  sich  sogar  irren, 
indem  man  gewisse  Momente  zu  sehr  betonte.  Ein  Kapitel 
über  die  Einwanderung  überhaupt  und  über  den  Nutzen  der 
Einwanderung  wäre  eine  Sache  von  der  äussersten  Wichtigkeit 
und  darin  könnte  man  jedem  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 
Auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Kulturgeschichte  gibt  es 
ausser  Herrn  Dr.  Ernst  Richards  verdienstvollem  Werke  keine 
Kulturgeschichte  in  englischer  Sprache.  Denn  man  interessiert 
sich  jetzt  auf  amerikanischen  Hochschulen  fast  ausschliesslich 
für  Verfassungsgeschichte,  und  in  der  Verfassungsgeschichte 
ist  natürlich  der  englische  Einfiuss  der  bedeutendste.  Der  Wert 
der  Verfassungsgeschichte  lässt  sich  zwar  nicht  verkleinern, 
aber  dabei  sollten  die  anderen  Gebiete  nicht  ganz  und  gar 
ausser  Acht  gelassen  werden,  namentlich  Kulturgeschichte.  Es 
wird  hier,  wie  auch  in  Deutschland,  die  Gefahr  betont,  dass  die 
Kulturgeschichte  ein  zu  weites  Gebiet  umfasst  und  auf  die  ein- 
zelnen Teile  daher  nicht  die  nötige  Gründlichkeit  verwendet 
werden  kann.  Diese  Gefahr  hält  augenblicklich  die  amerika- 
nischen Historiker  allzusehr  befangen. 

Dr.  E.  C.  SCHIEDT,  Lancaster,  Pa.:  Würde  es  nicht  angebracht  sein, 
die  deutsche  Kulturgeschichte  von  Dt.  Eichard  soviel  wie  möglich  zu 
verbreiten?  Ich  habe  mich  gefreut,  in  meinem  College  zu  sehen,  wie 
viel  sein  Buch  gelesen  wird,  in  erster  und  zweiter  Auflage.  Das  würde 
nach  meiner  Ansicht  das  nächste  sein,  nämlich  unterstützen,  was  schon 
getan  worden  ist.  Das  Buch  ist  in  so  feiner,  anziehender,  verständlicher 
Weise  geschrieben,  dass  jeder  amerikanische  Student  es  mit  Vergnügen 
liest. 

Vorsitzer  Dr.  PAUL  CAEUS:  Die  Opposition  ist  willkommen,  sich 
auszusprechen. 

Ich  möchte  privatim  sagen,  dass  der  deutsche  Einfluss  doch  nicht 
ganz  so  unbedeutend  war,  wie  man  nach  Prof.  Fausts  Worten  urteilen 
würde,  denn  gerade  in  der  Geschichte  der  Konstitution  der  Vereinigten 
Staaten    ist    das    allgemein    als    beste    Autorität    anerkannte    Werk    von 
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einem  Deutschen,  Prof.  Holst,  geschrieben.     Also  so  ganz  ausgeschlossen 
ist  der  deutsche  Einfluss  doch  nicht. 

Dr.  A.  J.  W.  Kern :  Damit  wir  uns  in  der  Diskussion  nicht 
verlieren,  möchte  ich  meinen  Antrag  wiederholen,  einen  Aus- 
schuss  von  5  amerikanischen  Geschichtsprofessoren  zu  schaffen, 
der  sich  zur  Aufgabe  macht,  die  amerikanischen  Geschichts- 
bücher einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen  und  ihre  Um- 
arbeitung in  der  angedeuteten  Weise  vorzunehmen. 

Prof.  A.  BUSSE,  New  York:  Ich  glaube,  man  sollte  auch  die  American 
Historical  Association  in  Betracht  ziehen  und  mit  ihr  in  irgend  einer 
Weise  in  Verbindung  arbeiten.  Ich  möchte  empfehlen,  dass  das  bei  dem 
Antrag  in  Betracht  gezogen  würde. 

Dr.  ERNST  RICHARD,  New  York:  Ich  glaube,  wenn  auch  eine 
Kommission  ernannt  wird,  wird  von  ihr  nicht  vorausgesetzt  werden, 
dass  sie  eine  Geschichte  herausbringt,  sondern  es  wäre  wohl  ihre  erste 
Aufgabe,  das  Feld  zunächst  einmal  gründlich  zu  studieren  und  an  das, 
was  vorhanden  ist,  anzuknüpfen,  wo  es  möglich  ist.  Ich  glaube,  dass 
die  Anregung,  die  Prof.  Busse  gegeben  hat,  sich  mit  der  American 
Historical  Association  in  Verbindung  zu  setzen,  eine  sehr  gute  ist,  zumal 
bei  dem  Kongress,  der  vor  einigen  Jahren  in  New  York  stattfand,  eine 
besondere  Sitzung  der  deutsch-amerikanischen  Geschichte  besprochen 
wurde.  Man  beklagte  sich  gerade  von  Seiten  der  amerikanischen  histo- 
rischen Gesellschaft,  dass  auf  Seiten  der  Deutschen  die  wissenschaft- 
lichen Vorarbeiten  fehlen. 

Dr.  A.  J.  W.  KERN:  Das  ist  ja  grade  der  Gedanke.  Es  gibt  einzelne 
Professoren,  die  die  Sache  ganz  richtig  erfasst  haben.  Ich  habe  soeben 
einen  Brief  von  Professor  Hart  bekommen,  der  einer  der  bedeutendsten 
amerikanischen  Geschichtsschreiber  ist.  Er  wünscht  besonders  zu  wissen, 
was  wir  zu  tun  gewillt  sind.  Solche  Herren  wie  Prof.  Hart  möchte  ich 
in  diesen  Ausschuss  hereingezogen  wissen.  Es  könnten  vielleicht  drei 
Mitglieder  vom  angelsächsischen  und  zwei  vom  deutschen  Stamme  sein. 
Diese  Herren  sollen  Einzelarbeiten  übernehmen.  Jeder  soUte  der  Frage 
in  seiner  Weise  nachgehen.  Wenn  das  geschehen  ist,  treten  die  Herren 
zu  einer  gemeinschaftlichen  Beratung  zusammen.  In  der  nächsten  Ver- 
sammlung sodann  werden  sie  über  das  Ergebnis  berichten,  sodass  endlich 
einmal  die  ganze  Frage  in  Fluss  kommt.  Wir  wollen  heute  noch  nicht 
darüber  entscheiden,  wie  sie  das  tun  sollen,  sondern  nur:  soll  es  ge- 
schehen? 

Vorsitzer  Dr.  PAUL  CARUS:  Wenn  ich  privatim  meine  Meinung 
sagen  darf,  so  sehe  ich  in  der  ganzen  Proposition  nichts  Gefährliches, 
nichts  Neues,  sondern  ein  einfaches  Aussprechen,  dass  es  uns  lediglich 
darauf  ankommt,  der  deutschen  Auffassung  in  der  Geschichte  gerecht  zu 
werden.  Es  ist  nichts  irgendwie  Kompromittierendes  in  dieser  An- 
regung, und  die  Anregung   wird  noch   ungefährlicher   dadurch,   dass   sie 
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in  die  Zukunft  hinausgeschoben  wird.  Wenn  wir  die  Ernennung  der 
fünf  Herrn  Dr.  Kern  überlassen  und  ihn  gewissermassen  verantwortlich 
machen,  so  ist  das  nur  recht  und  billig,  da  er  seine  Seele  darauf  gesetzt 
hat.  Auch  ist  es  gut,  wenn  solche  Herren,  die  bereit  sind,  mit  Dr.  Kern 
zu  arbeiten,  sich  mit  der  American  Historical  Association  in  Beziehung 
setzen.     Ich  mache  diese  Bemerkungen  privatim,   nicht  als  Vorsitzer. 

Aber  ich  möchte  hinzufügen,  dass  ich  es  für  sehr  wünschenswert  finde, 
wenn  in  jedes  Land  Kritiker  kommen  und  die  Wahrheit  darlegen.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  scheint  mir  der  Antrag  sehr  empfehlenswert 
zu  sein. 

Vorsitzer  Dr.  Carus  bringt  nunmehr  den  Antrag  Dr.  Kern 
zur  Abstimmung. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  einstimmig  für  Annahme  des 
Antrags. 

Präs.  Dr.  A.  J.  W.  Kern  übernimmt  hierauf  wieder  den 
Vorsitz, 


Den    3.    Gegenstand    der   Naehmittagssitzung    bildete    das 
Thema : 

Aufgaben    der   Vereinigung    alter    deutscher   Stu- 
denten  in   Amerika,    ihr   Wesen   und 
ihre   Organisation. 


Eeferent  Dr.  C.  KUENTZEL,  Akron,  Ohio. 

Kommilitonen : 

Als  Vertreter  des  jüngsten  Zweigvereins  in  der  Vereinigung 
Alter  Deutscher  Studenten  in  Amerika,  nämlich  des  Deutsch- 
Akademischen  Vereins  Akron,  0.,  ist  mir  die  Aufgabe  zuge- 
fallen, Ihnen  meine  Ansichten  über  das  Wesen  und  die  Or- 
ganisation unserer  Vereinigung   zu  unterbreiten. 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  einleitend  in  kurzen  Worten 
über  die  Entstehung  und  Entwickelung  unseres  Akroner 
Vereins  spreche,  denn  gerade  diese  zeigen,  dass  für  eine  Ver- 
einigung des  deutsch-akademischen  Elementes  in  unserem 
Lande  ein  Bedürfnis  vorliegt. 

Wie  Ihnen  nicht  unbekannt  sein  dürfte,  liegen  die  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  und  die  Möglichkeiten  eines  geistig 
anregenden  Verkehrs  im  Inlande  wesentlich  anders  als  in  den 
Grossstädten  des  Ostens  und  einigen  wenigen  Städten  des 
Westens  und  Mittelwestens. 
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Die  Grossstadt  bietet  Ihnen  nach  getaner  Arbeit  unge- 
zählte Gelegenheiten,  Ihren  Geist  von  dem  täglichen  Einerlei 
abzulenken  und  hinübersehweifen  zu  lassen  in  das  Gebiet  des 
Idealen.  Wissenschaftliche  Vorträge  von  namhaften  Gelehr- 
ten, Genüsse  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Kunst  und  der  Musik 
sind  Ihnen  etwas  Alltägliches,  es  fällt  Ihnen  daher  nicht 
schwer,  Ihren  Hunger  nach  geistigen  Genüssen  zu  stillen. 

Wir  dagegen  in  kleineren  Städten,  speziell  in  Industrie- 
zentren, zu  denen  ich  auch  meine  Heimatstadt  Akron,  die 
Rubber-City,  zählen  muss,  sind  nicht  in  der  Lage,  dieses  Be- 
dürfnis in  dem  gewünschten  Masse  zu  befriedigen. 

Gerade  diese  Industriestädte  bergen  eine  ungeahnte  Zahl 
deutscher  Akademiker,  denn  der  deutsche  Ingenieur,  der 
deutsche  Chemiker  sind  besonders  gesuchte  und  geschätzte 
Kräfte.  Es  ist  daher  naheliegend,  dieses  kongeniale  Element 
näher  zusammenzubringen,  ihm  eine  Stätte  zu  bauen,  in  der 
ein  geistig-anregender  Verkehr  gepflegt  werden  kann,  ver- 
bunden mit  der  Erinnerung  an  die  wonnevolle  Jugendzeit  des 
deutschen  Burschenlebens. 

Ausgehend  von  diesen  Betrachtungen  erliess  ein  Häuflein 
ehemaliger  deutscher  Studenten  in  Akron  einen  Sammelruf 
durch  unsere  Stadt  und  über  deren  Mauern  ertönen ;  der  Erfolg 
war  ein  guter  und  vielversprechender. 

Nach  formeller  Gründung  des  Vereins  mieteten  wir  zwei 
Vereinsräume,  welche  wir  heute  dank  der  Opferwilligkeit  der 
Mitglieder,  die  auch  deren  Begeisterung  für  die  Sache  bezeugt, 
gleich  einem  echten  deutschen  Studentenheim  ausgebaut  haben. 
In  ernster  und  heiterer  Runde  pflegen  wir  das  köstliche  Gut 
der  deutschen  Sprache,  bringen  Vorträge  über  deutsehen  Port- 
schritt auf  wissenschaftlichem  und  technischem  Gebiete,  und 
manch'  altes,  fast  schon  verdorrtes  Burschenherz  schlägt  wieder 
höher  bei  der  Erinnerung  an  manchen  Studentenstreich:  die 
Alten  werden  wieder  jung  mit  der  Jugend. 

Und  unsere  Versammlungen  sehen  nicht  nur  die  Ortsan- 
sässigen, nein,  auch  auswärts  Wohnende  erscheinen  regelmässig, 
ihnen,  die  durch  ihre  geschäftliche  Tätigkeit  auf  das  Land  ver- 
bannt sind,  sind  unsere  Versammlungen  eine  besondere  Er- 
holung geworden. 

Nach  diesen  kleinen  und  doch  so  grossen  Erfolgen  war  es 
nun  unsere  Absicht,  über  die  Grenzen  des  Staates  Ohio  hinaus- 
zugreifen und  weitere  Propaganda  für  ein  Zusammentun  des 
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deutsch-akademischen  Elementes  in  den  Vereinigten  Staaten 
zu  machen.  Durch  Zufall  hörten  wir  von  einer  Vereinigung 
gleicher  Tendenz  in  New  York,  deren  Adresse  wir  durch  eine 
Anfrage  in  der  Staats-Zeitung  erfuhren.  Kurz  entschlossen 
wandten  wir  uns  an  diese,  um  dieselbe  für  unsere  Pläne  zu 
gewinnen.  Aber  als  Antwort  wurde  uns  mitgeteilt,  dass  bereits 
eine  Art  von  Zusammenhang  zwischen  zwei  weiteren  Vereinen, 
nämlich  denjenigen  in  Philadelphia  und  Chicago,  bestehe. 
Man  sei  gern  bereit,  uns  als  Vierte  in  diesen  Bund  aufzu- 
nehmen. Unsere  Gedanken  waren  nun  nicht  mehr  neu,  nicht 
mehr  patentfähig,  wir  mussten  New  York  die  Prioritätsan- 
sprüche überlassen. 

Heute  als  Zweigverein  sind  wir  bestrebt,  unser  Bestes 
einzusetzen,  die  Vereinigung  Alter  Deutscher  Studenten  in 
Amerika  zu  einer  grossen,  achtunggebietenden  Organisation 
ausbauen  zu  helfen,  sie  zu  dem  Ueberträger  deutscher  Ideale, 
deutscher  Kulturarbeit  in  dem  der  Zivilisation  so  herrlich  er- 
schlossenen Lande  zu  machen. 

Die  Vereinigung  Alter  Deutscher  Studenten  in  Amerika 
setzt  sich  z.  Zt.  aus  einer  Anzahl  Zweigvereinen  zusammen,  die 
durch  die  geographische  Lage  ihrer  Domizile  bereits  ein  weites 
Gebiet  in  den  Vereinigten  Staaten  einbeziehen.  New  York  und 
Schenectady  im  Staate  New  York,  Philadelphia  in  Pennsyl- 
vanien,  Chicago  in  Illinois  mit  der  Möglichkeit  seine  Arme 
nach  Milwaukee,  Wisc,  ausstrecken  zu  können,  und  schliess- 
lich Akron  in  Ohio.  Diese  Vereine  stehen  in  sich  gefestigt  da, 
ihre  Aufgabe  ist  jetzt,  das  begonnene  Werk  durch  Werbung 
neuer  Mitglieder,  durch  Erschliessung  neuer  Gebietsteile  den 
Bundesgedanken  zu  verbreiten.  Ich  empfehle  den  Zweigver- 
einen ein  bestimmtes  Werbegebiet  anzuweisen,  zunächst  im 
Heimatsstaate,  dann  auch  in  den  angrenzenden  Gebieten.  Die 
Werbearbeit  von  einer  Zentralstelle,  z.  B.  New  York,  aus  zu 
betreiben,  halte  ich  nicht  für  ratsam. 

Denn  die  in  der  Diaspora  wohnenden  deutschen  Musen- 
söhne haben  sicherlich  mehr  Interesse  an  einem  Vereine,  dessen 
Wohnsitz  von  ihnen  ohne  besondere  Schwierigkeiten  erreicht 
werden  kann,  an  einem  Vereine,  an  dessen  Veranstaltungen  sie 
persönlich  teilnehmen  und  eben  den  vollen  Genuss  aus  dieser 
Organisation  ziehen  können. 

Der  einzige  Weg  zur  Verfolgung  unserer  Ziele  ist  zur  Zeit 
lediglich  die  Presse.     Die  Zweigvereine  mögen  in  geeigneten 
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Tageszeitungen  von  Zeit  zu  Zeit  Berichte  über  harmonisch  ver- 
laufene Versammlungen,  Auszüge  aus  etwaigen  Vorträgen 
bringen,  und  es  wird  nicht  fehlen,  die  Aufmerksamkeit  von 
aussenstehenden  deutschen  Akademikern  zu  erregen.  Den  Er- 
folg haben  wir  in  Ohio  gesehen.  Wöchentlich  brachten  wir 
ein-  bis  zweimal  Berichte  über  unseren  Verein,  über  den  in 
New  York  geplanten  Kongress,  und  von  allen  bekamen  wir 
Anfragen  und  fanden  Anhänger. 

Unsere  Absicht  ist,  für  den  Herbst  dieses  Jahres  eine  Kon- 
vention Alter  Deutscher  Studenten  in  Ohio  einzuberufen,  und 
dieser  Gedanke  findet  allgemeinen  Widerhall.  Ich  empfehle 
den  Zweigvereinen,  sich  auf  gleichem  Wege  zu  versuchen,  der 
Erfolg  bleibt  nicht  aus ;  auf  diese  Weise  wird  sowohl  dem 
lokalen  Verein  als  auch  der  Vereinigung  genützt. 

Bei  der  Auswahl  der  Zeitungen  für  die  Propagandaarbeit 
beschränke  man  sich  nicht  nur  auf  die  deutschen,  sondern 
man  nehme  auch  die  englische  Presse  in  Anspruch. 

Was  die  Aufnahme  von  Mitgliedern  anbetrifft,  so  möchte 
ich  vorschlagen,  dass  die  Zweigvereine  zwei  Kategorien  führen 
sollen,  nämlich  ordentliche  Mitglieder,  deren  Name  allein  in 
den  Listen  der  Vereinigung  geführt  werden  soll,  und  ausser- 
ordentliche. 

Die  ordentliche  Mitgliedschaft  hat  zur  Voraussetzung,  dass 
der  Applikant  ehemaliger  immatrikulierter  Student  einer  Uni- 
versität oder  Hochschule  des  deutschen  Sprachgebietes  war; 
diese  Mitglieder  werden  durch  Aufnahme  in  den  Zweigverein 
zu  Mitgliedern  des  Bundes. 

Ausserordentliche  Mitglieder  sind  solche,  welche  genannte 
Bedingung  nicht  erfüllen,  deren  Bildungsgrad  und  Stellung 
ihre  Gesellschaft  im  lokalen  Vereine  wünschenswert  erscheinen 
lassen.  Ausserordentliche  Mitglieder  sind  ja  eigentlich  nur 
in  ganz  kleinen  Vereinen  notwendig,  deren  Unkosten  durch 
eine  zu  geringe  Zahl  deutscher  Studenten  nicht  gedeckt  werden 
könnten.  Die  Aufnahme  dieser  Art  von  Mitgliedern  bleibt 
natürlich  dem  Ermessen  des  Zweigvereins  überlassen,  ausser- 
dem haben  ausserordentliche  Mitglieder  keinerlei  Verbindung 
mit  der  Vereinigung  Alter  Deutscher  Studenten  in  Amerika. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Hochschulen  ausserhalb  des  deut- 
schen Reiches,  deren  Besuch  zur  Aufnahme  in  die  Vereinigung 
berechtigt,  näher  festgesetzt  werden  müssten. 

Obwohl  die  ordentliche  Mitgliedschaft  an  das  Studium  an 
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einer  deutschen  Universität  gebunden  ist,  so  setzt  sie  doch 
keineswegs  deutsche  Staatsangehörigkeit  voraus.  Ich  möchte 
an  dieser  Stelle  dringend  raten,  das  deutsch-politische,  deutsch- 
nationale Moment  aus  unserer  Vereinigung  gänzlich  auszu- 
schalten und  nur  das  Deutschland  der  Wissenschaft  und  der 
Kunst  zu  feiern.  Auf  diesen  Umstand  ist  jederzeit  in  Ver- 
öffentlichungen in  der  Presse  hinzuweisen.  Unser  Akroner 
Verein  setzt  sich  zusammen  aus  Söhnen  aller  Nationen,  das 
Band,  das  uns  vereint,  ist  die  Liebe  und  Wertschätzung  der 
deutschen  Alma  Mater,  die  Erinnerung  an  die  goldene  Zeit 
der  Studenten  jähre.  Nationale  Gegensätze  scheiden  voll- 
ständig aus,  wir  leben  unter  dem  Schutze  eines  ewigen  Burg- 
friedens. 

Um  nun  in  ständiger  Verbindung  mit  den  Mitgliedern  der 
Vereinigung  zu  bleiben,  beantrage  ich  im  Namen  des  Deutsch- 
Akademischen  Vereins  Akron,  0.,  die  Schaffung  eines  Bundes- 
organes.  Dasselbe  mag  monatlich  oder  halbmonatlich  er- 
scheinen, seine  Spalten  sind  bestimmt  ausser  Vereinsnachrieh- 
ten  Originalartikel  aus  den  Reihen  der  Bundesmitglieder  zu 
bringen,  einmal  von  Interesse  für  unsere  Organisation,  das 
andere  Mal  von  allgemeinem  Interesse  für  einen  ehemaligen 
deutschen  Studenten. 

Wir  haben  in  unseren  Reihen  namhafte  Gelehrte,  die  gern 
der  Förderung  unserer  idealen  Sache  ihre  Mitarbeit  opfern 
werden,  ich  befürchte  wahrlich  keinen  Mangel  an  Publikations- 
stoff. Unsere  Originalartikel  können  dann  mit  voller  Quellen- 
angabe in  anderen  Zeitungen  zum  Abdruck  gelangen ;  hier- 
durch wird  ebenfalls  dem  Bekanntwerden  der  Vereinigung 
genützt. 

Und  nun  komme  ich  zu  einer  Sache,  die  wir  ebenfalls  auf 
unser  Programm  schreiben  sollten,  nämlich  die  Fürsorge  für 
ehemalige  deutsche  Studenten  in  Amerika  oder  für  solche, 
welche  nach  diesem  Lande  überzusiedeln  wünschen.  Ich  be- 
merke von  vornherein,  dass  diese  Unterstützung  nicht  peku- 
niärer Natur  sein,  sondern  in  der  Form  eines  Ratgebers  ge- 
währt werden  soll. 

Wie  Ihnen  ja  bekannt,  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  deutscher 
Musensöhne,  die  in  dem  Wahne  leben,  dass  Amerika  noch  das 
Land  einer  überaus  gewinnbringenden  Karriere  ist.  Dass  dem 
nicht  so  ist,  wissen  alle  Ansässigen.  Wie  viele  alte  deutsche 
Studenten  finden  wir  hier,  die  ihren  Lebensunterhalt  hart  mit 
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ihrer  Hände  Arbeit  verdienen  müssen,  ja,  betteln  gehen,  der 
Anschluss  an  bessere  Kreise  ist  ihnen  durch  die  bedrückte 
Lage  versagt,  sie  sinken  herab  unter  das  Niveau  eines  Aka- 
demikers. Hier  aufklärend  zu  wirken,  muss  uns  eine  Pflicht 
sein,  wir  müssen  unsere  Kommilitonen  vor  solchenUnbilden 
zu  schützen  suchen.  Gleichzeitig  wahren  wir  auch  dadurch 
das  Ansehen  eines  deutschen  Studenten. 

Unser  Warnruf  sollte  jenseits  des  Ozeans  ertönen,  damit 
jeder  Glücks jäger  rechtzeitig  gewarnt  wird.  An  den  schwar- 
zen Brettern  der  deutschen  Hochschulen  sollte  der  Bestand 
der  Vereinigung  Alter  Deutseher  Studenten  in  Amerika  be- 
kannt gemacht  werden  mit  dem  Hinweis,  dass  eine  Auskunfts- 
stelle für  Studenten,  die  nach  Amerika  auszuwandern  beab- 
sichtigen, zur  Information  bereit  ist. 

Dies  wäre  im  Wesentlichen  in  groben  Zügen  unsere  Tätig- 
keit nach  Aussen ;  über  den  inneren  Ausbau  der  Vereinigung 
ist  nur  kurz  ein  allgemeines  Programm  aufzustellen,  das  einer 
Beratung  unterzogen  werden  muss. 

Ueber  die  Organisation  möchte  ich  folgende  Vorschläge 
machen :  Jeder  Zweigverein  wählt  ausser  dem  jeweiligen  Präsi- 
denten ein  oder  zwei  Mitglieder  in  den  Bundesausschuss. 

Der  so  gebildete  Ausschuss  wählt  aus  den  verschiedenen 
Vereinspräsiden  einen  Bundesvorsitzenden,  stellvertretenden 
Vorsitzenden,  Schatzmeister  und  Schriftführer.  Der  Rest  der 
Ausschussmitglieder  verteilt  sich  auf  Kommissionen,  z.  B.  für 
Bundesorgan,  Auskunftsstelle  etc. 

Ferner  ist  ein  Bundesbeitrag  festzusetzen,  etwa  einen  Dollar 
pro  Kopf  und  Jahr.  Auf  diese  Weise  würde  ein  ziemlicher 
Betrag  in  die  Bundeskasse  fliessen,  welcher  zur  Deckung  von 
Auslagen,  zur  Bestreitung  der  Unkosten  für  das  Bundesorgan, 
verwendet  werden  mag.  Was  die  Unkosten  des  Organs  anbe- 
trifft, so  stellen  sich  diese  sehr  gering. 

Ferner  ist  ein  allgemeines  Bundes-Statut  auszuarbeiten,  was 
jedoch  den  lokalen  Verhältnissen  angepasst,  von  den  Zweig- 
vereinen ergänzt  werden  kann. 

Es  wurde  die  Wahl  eines  Vorortes  für  unsere  Vereinigung 
aufgeworfen.  Ich  sehe  keine  Notwendigkeit  für  einen  solchen. 
Der  Vorort  wird  durch  den  Wohnsitz  des  jeweiligen  Präsiden 
der  Vereinigung  bestimmt.  Wählen  wir  dagegen  einen  Vor- 
ort, so  gehen  wir  stillschweigend  die  Verpflichtung  ein,  stets 
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den  Bundespräsiden  von  ein  und  demselben  Vereine  zu  nehmen, 
was  ich  nicht  für  ratsam  halte. 

Schliesslich,  meine  Herren,  nach  dem  Erfolge  des  heutigen 
Kongresses  zu  urteilen,  sollte  eine  jährliche  Zusammenkunft 
der  Vereinigung  zu  einer  ständigen  Einrichtung  gemacht  wer- 
den. Und  sollten  die  Mittel  zu  einem  Kongress  von  diesem 
Umfange  nicht  zur  Verfügung  stehen,  so  schlage  ich  vor,  einen 
Kongress  alle  zwei  Jahre  abzuhalten,  aber  im  dazwischenliegen- 
den Jahre  eine  Versammlung  der  Ausschussmitglieder  zu  ver- 
anstalten. 

Wir  sind  dem  Bruderverein  New  York  zu  übergrossem 
Danke  verpflichtet,  dass  er  die  Initiative  ergriffen  hat,  die 
Alten  deutschen  Studenten  in  Amerika  zu  einem  ersten  Kon- 
gress zusammenzurufen.  Weder  Zeit-  noch  Geldopfer  haben 
unsere  New  Yorker  Freunde  gescheut,  diese  Zusammenkunft 
zu  einem  Erfolge  zu  machen.  Der  Vereinigung  New  York  sei 
hier  nochmals  von  Herzen  gedankt. 

Selbstverständlich  ist  nicht  jeder  unserer  Zweigvereine  in 
solch  glücklicher  Lage  über  eine  so  grosse  Zahl  hilfsbereiter 
Mitglieder  zu  verfügen,  doch  jeder  wird  sein  Bestes  versuchen, 
auch  einen  Kongress  innerhalb  seiner  Stadtmauern  abhalten  zu 
können.  Falls  unsere  Bundeskasse  über  einen  genügenden  Ver- 
mögensstand verfügt,  kann  aus  derselben  ein  Zuschuss  zum 
nächsten  Kongress  gewährt  werden. 

Die  Wahl  des  nächsten  Kongresses  ist  heute  noch  verfrüht, 
darüber  kann  im  Oktober  oder  November  d.  Js.  entschieden 
werden. 

Lassen  Sie  uns  nun  einträchtig  zusammenarbeiten  im  Auf- 
bau dieses  Gebäudes,  damit  wir  am  Schluss  unserer  Tagung 
sagen  können:    "Wir  haben  gebaut  ein  stattliches  Haus." 

Lassen  Sie  uns  eine  Vereinigung  bilden,  deren  Ziele  sind: 
Förderung  der  kulturellen  Beziehungen  zwischen  Deutschland 
und  Amerika,  Anbahnung  eines  geistigen  Verkehrs  zwischen 
früheren  Kommilitonen,  Förderung  des  Interesses  an  deutscher 
Sprache,  deutscher  Literatur,  deutscher  Kunst  und  deutscher 
Wissenschaft,  Aufbau  einer  Erinnerungsstätte  an  eine  Zeit 
voll  Poesie,  Sonnenschein  und  Lebensglück  am  Busen  der  deut- 
schen Alma  mater,  an  die  Zeit  des  deutschen  Studio. 

Möge  dieser  Kongress  als  erster  ein  Markstein  sein  in  der 
Geschichte  der  Uebertragung  deutschen  idealen  Geistes  in  das 
Land  des  trockenen  Materialismus. 
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Vivat,  crescat,  floreat  die  Vereinigung  Alter  Deutscher 
Studenten  in  Amerika. 

Im  Anschluss  an  diese  Referate  beschliesst  die  Versamm- 
lung auf  Antrag  Dr.  Kern,  einen  Aussehuss  von  5  Mitgliedern 
mit  dem  Recht  der  Ergänzung  zu  wählen,  der  u.  a.  die  Heraus- 
gabe des  Kongressberichts  übernimmt  und  Zeit  und  Ort  des 
nächsten  Kongresses  festsetzen  soll. 

Demnächst  werden  die  folgenden  Herren  in  den  Ausschuss 
gewählt :  Dr.  A.  J,  W.  Kern,  Jamaica,  N.  Y. ;  H.  E.  Benedix, 
New  York;  Dr.  Paul  Carus,  Chicago;  Dr.  E.  Kuentzel,  Akron, 
0.,  und  Prof.  A,  Busse,  New  York. 

Endlich  beschliesst  die  Versammlung  auf  Antrag  Dr.  Ernst 
Richard  durch  Erheben  von  den  Sitzen,  den  Veranstaltern  des 
Kongresses  den  Dank  auszusprechen. 

Präs.  Dr.  A.  J.  W.  Kern  schliesst  hierauf  die  Verhandlungen 
mit  dem  Ausdruck  des  Dankes  für  die  Redner  und  Teilnehmer 
und  in  der  Ploffnung,  dass  die  Beratungen  dieses  ersten  aka- 
demischen Kongresses  einen  erfolgreichen  Ausgangspunkt  für 
künftige  Verhandlungen  bilden  mögen. 

Schluss  der  Sitzung  um  4  Uhr. 


100 


AN  HANG. 


1)    Der  Kommers,  Montag  Abend,  den  6.  April  1914. 

lieber  den  Kommers  berichtete  der  New  Yorker  Herold  wie 
folgt: 

"Was  deutsche  Akademiker  schon  lange  angestrebt,  wird 
nun  verwirklicht  werden :  die  ehemaligen  Studierenden  der 
Universitäten  und  Hochschulen  des  deutschen  Sprachgebietes 
werden  sich  hier  zu  einem  Bunde  vereinigen.  Der  Anfang 
hierzu  wurde  bereits  gestern  Abend  gemacht,  als  der  erste 
Kongress  der  neuen  akademischen  Vereinigung  mit  einem  fest- 
lichen Kommers  in  der  "Elkaburg"  eröffnet  wurde. 

Es  war  ein  gar  fideles  Ereigniss,  durchweht  von  echt  aka-« 
demischem  Geiste.  Von  weiter  Ferne  —  Tausende  von  Meilen 
entfernt  —  aber  natürlich  auch  aus  New  York  und  der  Nähe, 
hatten  sich  die  Commilitonen,  echte  Kampfgenossen  der  Wis- 
senschaft und  der  Kultur,  Vertreter  deutscher  Grösse  und 
deutscher  Ideale  eingefunden,  um  an  dem  Kommers  teilzu- 
nehmen. Und  nicht  allein  aus  Amerika,  auch  aus  Deutschland, 
der  Schweiz  und  Oesterreich  waren  die  Söhne  der  deutschen 
"Alma  Mater"  zum  fröhlichen  Thun  gekommen. 

Da  waren  unter  andern  Prof.  Dr.  D.  B.  Shumway,  Universi- 
tät von  Pennsylvanien,  Dr.  Thomas  Hall  vom  Theologischen 
Seminar,  New  York,  Dr.  phil.  C.  Kuentzel  von  Akron,  Ohio, 
Prof.  Dr.  Virgil  Coblentz,  ehemals  an  der  Columbia  Universität, 
Dr.  R.  C.  Schiedt  vom  Franklin  und  Marshall  College,  Lan- 
caster,  Pa.,  Dr.  P.  Carus  von  Chicago,  Dr.  Julius  Goebel  von 
der  Staats-Universität  von  Illinois,  Urbana,  111.,  Prof.  Dr.  Julius 
Hoffmann,  Lic.  theol.  D.  D.,  von  der  Johns  Hopkins  Universität, 
Baltimore,  Maryland,  Prof.  H.  Münsterberg  von  Harvard,  Dr. 
Max  Magnus,  Ausstellungs-Kommissär  von  San  Francisco,  Ex- 
Richter  Chas.  MacLean,  Otto  F.  Lissau,  Vertreter  des  Zweig- 
verbandes Schenectady  and  ein  bedeutender  Elektriker;  da 
war  auch  eine  Delegation  des  "Deutschen  Vereins"  der  Co- 
lumbia Universität. 

Aus  Deutschland  waren  anwesend  die  Herren  Dr.  Heinrich 
Spiero  von  Hamburg,  Dr.  Karl  Bertling,  Berlin,  und  der 
deutsche  Lyriker  Ellegaard  Eilerbeck. 

101 


Der  Kommers  wurde  "melodisch"  mit  einem  frohen  deut- 
schen akademischen  Liede  würdig  eröffnet.  Als  Kommers- 
leiter fungierte  Dr.  Albert  Ripperger,  der  die  Kommilitonen 
mit  den  folgenden  Worten  begrüsste : 

"Werte  Gäste,  liebe  Kommilitonen!  Wir  feiern  heute  das 
12.  Stiftungsfest  der  Vereinigung  Alter  Deutscher  Studenten 
in  Amerika.  Zugleich  soll  der  heutige  Kommers  die  Einleitung 
bilden  zum  ersten  deutschen  Akademiker-Kongress  in  Amerika. 
Ich  heisse  Sie  im  Namen  unserer  Vereinigung  herzlich  will- 
kommen und  danke  Ihnen  für  Ihr  zahlreiches  Erscheinen.  Dass 
Sie  unserem  Rufe  so  prompt  Folge  geleistet  haben  und  so  zahl- 
reich aus  Nah  und  Fern  herbeigeeilt  sind,  beweist,  dass  der 
studentische  Geist,  den  Sie  an  den  Pflegestätten  deutscher 
Kultur  und  deutschen  Wissens  in  sich  aufgenommen  haben, 
in  Ihnen  wach  geblieben  ist,  dass  Sie  auch  heute  noch  sind, 
was  Sie  einst  waren,  echte  deutsche  Studenten. 

Unser  Kongress  ist  zum  Teil  ernster  geistiger  Arbeit  ge- 
widmet, aber  auch  der  Geselligkeit  und  ganz  besonders  dem 
Wiederaufleben  der  Erinnerung  an  unsere  frischfrohen  Stu- 
dententage. Zweck  des  Kongresses  ist  daher  auch,  neben  der 
Förderung  sozialer  und  geistiger  Arbeit,  alte  Freundschaft 
unter  den  Teilnehmern  zu  erneuern  und  neue  Freundschafts- 
bande zu  knüpfen.  Und  wo  könnte  dies  unter  ehemaligen  deut- 
schen Studenten  besser  geschehen  als  beim  Glase,  beim  Kom- 
mersgesang und  Klange  des  Rappiers !  Wir  alle  gedenken  heute 
Abend  mit  Stolz  und  Freude  der  Zeit,  in  der  wir  als  Jünglinge 
und  Studenten  kommersierten  und  pokulierten  in  dem  stolzen 
Bewusstsein,  freie  akademische  Bürger  zu  sein,  gedenken  der- 
selben vielleicht  aber  auch  mit  Wehmut,  weil  die  schöne  Ju- 
gendzeit bei  vielen  von  uns  so  weit  hinter  uns  liegt,  vielleicht 
auch  weil  das  Leben  nicht  alles  gehalten,  was  es  in  der  Jugend 
versprochen.  Allein  für  heute  Abend  sei  die  Losung :  Weg  mit 
den  Grillen  und  Sorgen,  für  heute  wenigstens  wollen  wir  die 
Unannehmlichkeiten  des  Alltags-  und  Berufslebens  vergessen 
und  uns  nur  der  Erinnerung  an  unsere  goldene  Jugend-  und 
Studentenzeit  erfreuen.  Zeigen  wir,  dass,  wenn  auch  bei  man- 
chem von  uns  das  Haar  ergraut  ist  und  der  Griffel  der  Zeit 
das  Antlitz  beschrieben  hat,  wir  doch  im  Herzen  jung  geblieben 
sind,  dass  wir  immer  noch  deutsche  Studenten  sind  und  dies 
unser  Leben  lang  nie  vergessen  wollen. 

Ich  eröffne  hiermit  den  offiziellen  Teil  des  Kommerses  und 
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fordere  Sie  auf,  mit  mir  auf  einen  feuchtfröhlichen  Verlauf 
einen  kräftigen  Schoppensalamander  zu  reiben.  Ad  exercitium 
salamandri ! 

Dann  hielt,  nachdem  das  Lied  von  Dr.  Carus  "Unser  Bund 
und  der  Kongress"  gesungen,  Dr.  A.  J.  W.  Kern,  der  Präsident 
der  Vereinigung  Alter  Deutscher  Studenten,  eine  Ansprache, 
die  folgendermassen  lautete: 

Meine  hochverehrten  Kommilitonen! 

"Wir  stehen  heute  am  Vorabend  eines  für  die  Vereinigung 
hochbedeutsamen  Ereignisses.  War  unser  Kommers  früher  die 
einzige  gemeinsame  Festversammlung  des  Jahres,  in  der  wir  der 
alten  Burschenherrlichkeit,  der  in  überschäumender  Studenten- 
zeit verlebten  Jahre  gedachten,  so  bildet  der  heutige  Kommers 
nur  einen  kleinen  Teil  der  festlichen  Veranstaltungen,  nur  die 
Einleitung  zu  einem  im  grossen  Stile  gedachten,  im  grossen 
Rahmen  geplanten  dreitägigen  Kongresse.  Waren  die  frühe- 
ren Kommerse  also  eigentlich  nur  der  Vergangenheit  gewidmet, 
so  gilt  es  beim  Kongress,  dem  ersten  Kongress  der  Vereinigung, 
die  Aufgaben  der  Gegenwart  in 's  Bereich  unserer  Beratungen 
zu  ziehen  und  Ausblicke  in  die  Zukunft  zu  werfen,  zum  Wohl 
unserer  selbst,  zum  Wohl  unserer  Kinder,  zum  Wohl  der  Deut- 
schen hüben  und  drüben,  und  ganz  besonders  zum  Heil  und 
Segen  des  Landes  unserer  Wahl,  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika. 

Um  das  Werk,  das  wir  geplant,  in  die  That  umzusetzen,  um 
Ihre  Ansichten  entgegenzunehmen  über  das  "Wie"  der  Ver- 
wirklichung, dazu  erliessen  wir  einen  Aufruf  an  alle  ehemali- 
gen Studenten  der  Universitäten  und  Hochschulen  des  deut- 
schen Sprachgebietes  in  Amerika.  Freudigen  Wiederhall  fand 
er  in  den  Herzen  der  Vielen.  Und  wenn  auch  die  Meisten  der 
ungeheuren  Entfernungen  halber  nicht  anwesend  sein  können, 
im  Geiste,  das  versichern  mich  alle,  von  Texas  bis  Canada,  von 
Oregon  am  stillen  Ocean  bis  Florida  und  Maine,  im  Geiste  sind 
sie  mit  uns  in  dieser  feierlichen  Stunde! 

Manche  aber  sind  herbeigeeilt  und  haben  weder  tausend- 
meilenweite  Entfernungen,  noch  Mühe  und  Geld  gescheut,  heute 
mit  uns  zu  sein,  bereit  mitzuhelfen  und  uns  den  reichen  Schatz 
ihres  Wissens  und  Könnens,  ihrer  Erfahrungen  und  geistigen 
Erlebnisse  zur  Verfügung  zu  stellen.  Es  wird  ein  seltener  Ge- 
mäss werden,  den  Worten  dieser  gereiften  Männer,  erfüllt  von 
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ihrer  hohen  Mission,  zu  lausehen.  Es  liegt  nun  an  Ihnen,  aus 
dem  Kongress  einen  vollen  Erfolg  zu  machen.  Die  Redner, 
darunter  die  glänzendsten  Namen  in  der  Gelehrtenwelt  Ame- 
rikas und  Deutschlands,  sind  da.  Kommen  auch  Sie  und  machen 
Sie  den  ersten  Kongress  zu  einem  grossen,  denkwürdigen  Er- 
eignis, dass  er  übergehen  wird  in 's  Reich  der  Geschichte,  als 
eine  Tat,  davon  die  spätesten  Geschlechter  noch  fruchtbare 
Wirkungen  verspüren  werden. 

Kommilitonen!  Mein  Salamander  gilt  dem  Kongress.  Er- 
heben Sie  sich  nun  mit  mir  von  Ihren  Sitzen,  ergreifen  Sie  Ihre 
Gläser  und  reiben  Sie  mit  mir  einen  donnernden  Salamander 
auf  das  herrliche  Gelingen  des  ersten  allgemeinen  Kongresses 
der  Vereinigung  alter  Studenten  in  Amerika :  Ad  exercitium 
salamandri  etc. 

Den  Trinkspruch  auf  Präsident  "Wilson  brachte,  in  einer 
grossen  Lobes-Hymne  auf  Wilson,  Dr.  Oscar  Diem  aus.  Obwohl 
man  mit  seinen  Ausführungen  nicht  allgemein  übereinstimmen 
mag,  stimmte  man  doch  begeistert  in  das  Hoch  auf  den  Präsi- 
denten ein. 

Dr.  Thomas  Hall,  der  hervorragende  Theologe,  löste  jedoch 
einen  Sturm  der  Begeisterung  aus  mit  seinem  Trinkspruch  auf 
Kaiser  Wilhelm.  Und  diesem  Trinkspruch  folgte  das  Lied 
"Deutschland,  Deutschland  über  Alles." 

Dann  erfreute  das  Lyric  Solo  Quartett  mit  mehreren  schönen 
Liedern. 

Eine  markante  Ansprache  hielt  der  deutsche  Dichter  Elle- 
gaard  Eilerbeck.  Seine  zündenden  Worte  klangen  prophetisch 
in  dem  Satze  aus :  Ihr  Deutschen  vor  die  Front ! 

Den  Trinkspruch  auf  die  Vereinigung  alter  Deutscher  Stu- 
denten brachte  mit  Schwung  Dr.  C.  Kuentzel,  Präses  des 
Deutsch-Akademischen  Vereins,  Akron,  Ohio,  aus.  Dem  Ver- 
treter des  Deutschen  Vereins  der  Columbia  Universität  wurde 
eine  grosse  Ovation  gebracht.  Und  nachdem  noch  verschiedene 
Reden  und  Lieder  vom  Stapel  gegangen  und  ein  Imbiss  einge- 
nommen, ging's  zum  geselligen  Teil  über,  als  dessen  Leiter 
Dr.  H.  Kirbach  und  Hans  Erich  Benedix  fungierten. 

Der  Semester-Salamander  brachte  gar  interessante  "Data." 
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Da  waren  wohl  viele  grüne  Semester,  aber  die  goldenen  über- 
wogen entschieden.  Das  älteste  Semester  war  Architekt  Huf- 
nagel, der  Erbauer  der  "Washington  Brücke,  der  sein  141.  Se- 
mester bekundete.  Andere  alte  Semester  waren :  104.  Dr.  C.  F, 
Krämer ;  98.  Dr.  Rudolf  Tombo ;  86.  Prof.  Herzog ;  96.  Richter 
MacLean  u.  s.  w. 

2.     Das  Festmahl,  Mittwoch,  den  8.  April  1914. 
Der  New  Yorker  Herold  berichtet  darüber: 
FINIS   CORONAT  OPUS! 

Präsident  Wilson  huldigt  deutscher  Wissenschaft  in  Brief  an 
Akademiker-Kongress. 

Der  Akademiker-Kongress,  der  hier  seit  Montag  in  Tagung 
war,  ist  gestern  Abend  in  seine  letzte  Etappe  eingetreten  und 
kam  mit  einem  opulenten  Festmahl  im  Clubhaus  des  Deutschen 
Liederkranzes  zu  einem  würdigen  Abschluss. 

Der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten,  Woodrow  Wilson, 
hatte  dem  Kongress  ein  Glückwunschschreiben  gesandt: 

"Den  Mitgliedern  der  Vereinigung  Alter  Deutscher  Stu- 
denten in  Amerika  möchte  ich  meine  herzlichsten  Grüsse  über- 
senden und  meine  Hoffnung  ausdrücken,  dass  ihre  Versamm- 
lung nicht  nur  fröhlich,  sondern  sehr  erfolgreich  in  jeder  Hin- 
sicht verlaufen  möge.  Die  Beziehungen  zwischen  Amerika  und 
den  deutschen  Universitäten  sind  so  mannigfach  und  haben  auf 
die  Entwicklung  des  gesamten  Erziehungswesens  in  diesem 
Lande  einen  so  wichtigen  Einfluss  ausgeübt,  dass  es  nur  natür- 
lich ist,  wenn  die  Mitglieder  der  Vereinigung  sich  als  Vertreter 
einer  der  interessantesten  Strömungen  unserer  Zeit  fühlen,  des 
Einflusses  internationaler  wissenschaftlicher  Bestrebungen. 
Herzlichst  und  ergebenst 

(gez.)  Woodrow  Wilson." 

Der  deutsche  Botschafter  in  Washington,  Graf  Bernstorff, 
sandte  folgenden  Gruss: 

Der  Vereinigung  alter  Deutscher  Studenten  in  Amerika 
sende  ich  anlässlich  ihres  heutigen  Banketts  meine  herzlichsten 
Grüsse.  Ich  bedauere  lebhaft,  dass  dienstliche  Verpflichtungen 
mich  verhindern,  heute  unter  Ihnen  zu  weilen  und  wünsche  dem 
Feste,  sowie  den  Bestrebungen  der  Vereinigung  den  besten 
Erfolg.  Bernstorff. 
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Vom  Schweizer  Gesandten,  Dr.  Paul  Ritter,  war  folgende 
Depesche  eingetroffen : 

"Auf  allen  Gebieten,  besonders  aber  auf  geistigem,  sind  die 
Schweiz  und  Deutschland  immer  innig  vereint  gewesen.  Ich 
sende  der  Festversammlung  herzliche  Wünsche  und  bedaure 
lebhaft,  heute  mit  Ihnen  nicht  sein  zu  können." 

Von  Dr.  Ueterecht  in  Leipzig,  dem  Herausgeber  der  "Aurora 
Academica,"  lief  folgendes  Kabelgramm  ein:  Der  Ausschuss 
der  Sonderausstellung  der  Studenten  auf  der  Leipziger  Buch- 
gewerbeausstellung begrüsst  den  Kongress,  und  wünscht  Erfolg 
zu  den  Beratungen  und  ladet  zur  Weltaustellung  für  Buchge- 
werbe und  Graphik  in  Leipzig  in  1914  ein." 

Das  Bankett  wurde  von  Dr.  W.  Freudenthal,  dem  Toast- 
meister des  Festmahls,  mit  der  folgenden  Ansprache  einge- 
leitet : 

Als  der  Ruf  erscholl,  einen  Kongress  alter  deutscher  Stu- 
denten abzuhalten,  da  gab  es  Viele,  die  ein  solches  Vorhaben 
für  unausführbar  erachteten,  und  unter  denen  waren  Manche, 
deren  Wort  und  Stimme  bei  uns  einen  guten  Klang  haben. 
Wie  Sie  sehen,  wurde  jedoch  die  Idee  zur  Tat.  Aber  von  der 
Idee,  die  nicht  fertig  wie  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus 
entsprang,  bis  zur  Ausführung  war  ein  weiter  Weg  zurückzu- 
legen, der  auf  dem  ganz  unbebauten  Gebiete  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeiten war.  Durch  eine  Erkrankung  des  Präses  während 
der  Vorarbeiten  und  eine  in  diesem  Falle  höchst  unnötige  sym- 
pathische Grippe  des  heutigen  Vorsitzenden  wurden  die  Vor- 
arbeiten sehr  gestört,  und  es  schien  eine  Zeit  lang,  als  ob  der 
Himmel  unserem  Unternehmen  ganz  und  gar  nicht  hold  wäre. 
Aber  schliesslich,  und  "post  tot  discrimina  rerum"  legte  sicK 
der  Unwille  der  Götter,  und  zum  Glück  für  die  schöne  und 
ideale  Sache,  die  wir  vertreten,  klärte  sich  alles  auf,  und  wir 
haben  jetzt  die  Genugtuung,  Sie  heute  in  unserem  Kreise  be- 
grüssen  zu  dürfen.  Die  Zeit,  die  uns  zur  Verfügung  stand,  um 
sozusagen  mit  allen  Teilen  der  Union,  wo  auch  immer  deutsche 
Studenten  weilten,  in  Verbindung  zu  treten,  und  um  alle  Ein- 
zelheiten eines  solchen  Kongresses  auszuarbeiten,  war  eine 
kurze,  viel  zu  kurze.  Aber  ein  Mal  musste  ein  Anfang  gemacht 
werden.  Und  wenn  wir  weiter  nichts  erreichten,  als  eine  Basi5 
geschaffen  zu  haben,  auf  welcher  eine  weitere  Entwickelung 
nach  vielen  Richtungen  hin  jetzt  möglich  ist,  und  wenn  wir 
Ihre  Zustimmung  gewonnen  haben,  dann  genügt  uns  das  voll- 
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kommen.  Möge  dieser  Kongress  ein  provisorischer  oder  sonst- 
wie benannt  werden,  es  ist  genug,  wenn  die  Möglichkeit,  ja  die 
Notwendigkeit  eines  solchen  von  den  Kommilitonen  anerkannt 
wird.  Die  weitere  Ausbildung,  die  Förderung  unserer  Idee,  das 
ist  jetzt  Ihre  Sache,  von  der  wir  uns  nicht  trennen  werden.  Wir 
freuen  uns,  dass  Sie  zum  Teil  aus  weiter  Ferne  und  so  zahlreich 
hergekommen  sind  und  bereits  mitgeholfen  haben,  den  Grund- 
stein zu  legen  zu  einem  Gebäude,  auf  das  wir  Alle  noch  einmal 
stolz  sein  werden,  ein  "monumentum  aere  perennius."  Im 
Namen  des  Fest-Ausschusses  heisse  ich  Sie  zum  heutigen 
Bankett  herzlich  willkommen,  und  gebe  der  Hoffnung  Aus- 
druck, dass  Ihr  hiesiger  Aufenthalt  ein  in  jeder  Beziehung  zu- 
friedenstellender sein  möge,  und  dass,  wenn  wir  in  unseren 
künftigen  Tagungen  uns  näher  treten,  wir  eine  aus  dem  Herzen 
kommende  ideale  und  reale  Fratemitas  bilden  mögen. 

Prof.  R.  S.  Schiedt  vom  Franklin  and  Marshall  College  in 
Lancaster,  Pa.,  war  der  nächste  Redner,  der  den  Toast  auf 
Präsident  Wilson  ausbrachte. 

In  schwungvoller  Rede  brachte  Dr.  Emanuel  Baruch  das 
Kaiserhoch  aus  und  begeistert  stimmten  die  alten  deutschen 
Akademiker  in  den  dreimaligen  Ruf  ein. 

Präsident  Dr.  Albert  J.  W.  Kern  gab  einen  interessanten 
Ueberblick  über  den  Kongress.  Dr.  P.  Carus  von  Chicago 
sprach  recht  eindrucksvoll  im  Namen  der  auswärtigen  Zweig- 
vereine, Dr.  J.  W.  Brannan  im  Namen  der  amerikanischen  Ele- 
mente der  Vereinigung. 

Die  Schlussrede  hielt  Prof.  Dr.  A.  B.  Faust  über  das  Thema : 

Der  Gegensatz  zwischen  Tun  und  Können  in 
der  amerikanischen  Kultur. 

Nach  alter  Ueb erlief erung  ist  der  Amerikaner  der  Mann 
der  Tat,  der  das  Können  und  Wissen  des  Europäers  durch 
raschen  Erfolg  in  den  Schatten  stellt.  Praktisch,  energisch, 
erfinderisch,  zielbewusst,  so  tritt  er  auf,  eine  markante  Figur 
in  einem  neuen  Zeitalter. 

Wie  erklärt  sich  min  diese  Tatsache?  Ist  er  doch  seinem 
Ursprung  nach  nichts  anderes  als  Europäer,  mit  demselben 
Blut   in   seinen   Adern,    mit    denselben   Rassenwurzeln.      Den 
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Schlüssel  zum  Verständnis  des  Volkscharakters  finden  wir  in 
der  Geschichte. 

Fast  drei  Jahrhunderte  lang  rang  der  Germane  und  seine 
Verbündeten  europäischen  Stammes  mit  der  amerikanischen 
Wildnis  und  den  noch  feindlichem  wilden  Eingebornen.  Mit 
Axt  und  Flinte  führte  er  in  unablässigem  Tun  diesen  Kampf 
zum  Ziel.  Alle  Unterschiede  der  Abstammung,  der  Kultur, 
wurden  hier  durch  den  eisernen  Zwang  der  Notwendigkeit  aus- 
geglichen; der  Hinterwald,  der  Grenzkrieg  drückten  unum- 
gänglich allen  Pionieren  jeglichen  Ursprungs  denselben  Stem- 
pel auf.  Es  war  eine  Schule  des  mannhaften  Strebens,  der  Tat 
und  Willenskraft.  "Nur  rastlos  betätigte  sich  hier  der  Mann." 
Er  verdiente  sich  Freiheit  wie  das  Leben,  da  er  sie  täglich 
erobern  musste. 

Diese  Schule  bildete  aber  auch  Einseitigkeiten  aus.  Der 
Pionier  war  zugleich  Jäger  und  Viehzüchter,  Krieger  und 
Bauer,  Verwalter  und  Zimmermann.  Hohe  berufliche  For- 
derungen wurden  aber  nicht  gestellt,  ein  Blockhaus  genügte 
zur  Wohnung,  das  Vieh  liess  man  ohne  Stallung  seine  Weide 
finden,  der  fruchtbare  Boden  bedurfte  keiner  besonderen 
Pflege.  Selbstvertrauen,  Tatkraft,  Ausdauer,  diese  Eigen- 
schaften bedingten  den  Erfolg.  Wozu  also  die  gründliche  Er- 
lernung eines  Handwerks  oder  Berufs,  wozu  die  tiefere  Aus- 
bildung des  Könnens,  und  wozu  vor  allem  Kunst  und  Wissen- 
schaft, die  weichlichen,  üppigen  Kennzeichen  der  alten  Welt? 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  verschärfte  nur  diese  schon 
ausgeprägten  Charakterzüge  des  Amerikaners.  Das  freie  Land 
an  der  immer  weiter  nach  Westen  vorrückenden  Grenze  war 
der  Magnet  für  die  in  Strömen  einwandernden  Europäer.  Hier 
waren  es  wieder  die  Eigenschaften  der  Tatkraft,  Festigkeit 
und  Ausdauer,  die  den  Erfolg  verbürgten.  Der  Landerwerb 
dauerte  fort  bis  zum  letzten  Jahrzehnt  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts; 1890  machte  das  amerikanische  Volkszählungsamt 
die  inhaltsschwere  Mitteilung,  "die  amerikanische  Grenze  sei 
verschwunden."  Seitdem  giebt  es  aber  wieder  Masseneinwan- 
derungen, die  den  Arbeitsmarkt  auf  amerikanischem  Boden 
günstiger  finden  als  in  ihrer  Heimat.  Auch  diese  sind  streng 
auf  den  Erwerb  bedacht,  auf  das  Gründen  einer  Existenz  auf 
materiellen  Gewinn,  und  sie  wirken  in  dieser  Richtung  auf  die 
älteren  Schichten  der  Bevölkerung  ein.  Die  Einwanderer  er- 
halten   den    ursprünglichen,    tatkräftigen,    energischen,    aber 
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einseitigen  amerikanischen  Typus.  Alle  Volksschichten,  ob 
angelsächsisch,  deutsch,  irisch  katholisch  oder  protestantisch, 
schottisch,  italienisch,  slavisch,  werden  mit  nur  kleinen  Unter- 
chieden,  —  und  wehe  einem  Volksstamm,  dem  das  Anpassungs- 
vermögen fehlt,  —  in  den  erwerbsfähigen,  praktischen  Ameri- 
kaner umgeschmiedet.  So  war  es  im  18.  und  19.,  so  ist  es  im 
20.  Jahrhundert,  und  so  wird  es  bleiben.  So  lang  es  Einwan- 
derer giebt,  wird  der  Typus  des  alten  Amerikaners  erhalten 
werden. 

Das  Gute  ist  feind  dem  Bessern.  Daher  findet  man,  dass  in 
der  Elitwickelung  der  amerikanischen  Kultur,  die  rasche  Tat, 
die  rohe  Kraft,  eben  weil  sie  zu  schnell  mit  Erfolg  gekrönt 
waren,  der  höheren  Entfaltung  zum  Hindernis  wurden.  Ein 
Gegensatz  zwischen  Tun  und  Können  tritt  hervor,  eine  Abnei- 
gung gegen  tiefere,  gründlichere  Ausbildung. 

Schon  im  18.  Jahrhundert  hatte  eine  unvergessliche  Probe 
die  Unzulänglichkeit  des  ungeschulten  Tuns  erwiesen.  Man 
lehnte  sich  auf  gegen  das  Mutterland,  das  nun,  um  die  unge- 
horsamen Kolonien  zu  züchtigen,  die  disziplinierten  Regimenter 
der  kleinen  deutschen  Fürsten  zu  Hilfe  zog.  Was  man  auch 
in  den  Schulbüchern  darüber  liest,  mit  den  gutgeschulten  hes- 
sischen Truppen  konnten  sich  die  Patrioten  im  offenen  Kampfe 
doch  nicht  messen.  Hätten  Preussen  und  Oesterreich  nicht  die 
Ausfuhr  von  ihren  Untertanen  verboten,  der  Ausgang  des  Be- 
freiungs-Krieges wäre  ein  anderer  gewesen.  Da  entstand  für 
die  amerikanische  Miliz  ein  Retter,  im  Freiherrn  von  Steuben, 
der  mit  Einwilligung  des  weitblickenden  Washington  die  ame- 
rikanische Miliz  zu  einem  leistungsfähigen  Heere  in  offener 
Schlacht  umgestaltete.  Hier  haben  wir  eine  erste  tiefgehende 
Verbindung  von  Können  und  Tun,  die  auch  zur  Gründung  der 
Kriegsschule  zu  West  Point  geführt  hat.  So  stiess  man  oft  im 
19.  Jahrhundert  auf  Hindernisse,  die  ohne  tiefere  Kenntnisse 
unüberwindlich  waren,  bis  man  die  geschulten  Kräfte  Europas 
zur  Hilfe  heranzog,  so  z.  B.  im  Ingenieurwesen,  Brückenbau, 
Eisengiesserei,  Zuckerfabrikation  und  auf  allen  technischen 
Gebieten.  Dies  veranlasste  dann  ganz  natürlich  die  Gründung 
von  höheren  Lehranstalten,  deren  praktischer  Wert  nicht  mehr 
verkannt  werden  konnte. 

Aber  es  bestand  dabei,  und  es  besteht  auch  heutigentags 
noch  dieser  alte  Widerwille  gegen  ein  Können,  das  sich  nicht 
selbst  in  die  Tat  umsetzen  lässt.     So  z,  B.  erzählt  uns  Gustav 
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Körner  in  seinen  wertvollen  Memoiren  (die  sich  denen  von  Carl 
Schurz  würdig  an  die  Seite  stellen),  dass  seine  politischen 
Freunde  sich  wunderten,  da  er  sich  weigerte,  als  Kandidat  für 
ein  gewisses  hohes  Amt  aufzutreten.  Körner  meinte,  er  habe 
dazu  nicht  die  nötige  Vorbildung,  Die  Antwort  der  Freunde 
lautete:  "Du  bist  fähig  jedes  Amt  zu  bekleiden,  in  das  du 
gewählt  wirst."  ("Wohl  im  Sinne,  wem  Gott  ein  Amt  giebt, 
dem  giebt  er  auch  Verstand,  aber  ohne  Ironie.)  Ferner  wei- 
gerte sich  Körner,  das  Amt  eines  Brigadegenerals  im  Bürger- 
krieg anzunehmen,  da  ihm  die  nötige  militärische  Bildung  fehle. 
Seine  politischen  Freunde  dagegen  Hessen  sich  in  diese  Stellen 
hineinsetzen,  und  schickten  auch  in  ihrer  Unerfahrenheit  Tau- 
sende in  den  Tod,  wo  es  durch  einen  geschulten  General  hätte 
vermieden  werden  können.  Wie  viele  unserer  Bürgermeister, 
Finanzminister,  Diplomaten,  haben  die  nötige  Vorbildung,  die 
sie  zur  Verwaltung  ihres  Amtes  berechtigt?  Ja,  noch  bei  der 
letzten  Präsidentenwahl  konnte  man  keine  schärfere  Kritik  an 
der  Kandidatur  des  später  erwählten  Präsidenten  üben,  als 
indem  man  ihn  als  den  Professor  bezeichnete,  oder  eine  Rede 
von  ihm  als  "akademisch"  verurteilte. 

Wer  länger  an  den  amerikanischen  Colleges  unterrichtet 
hat,  der  merkt  zu  seiner  Enttäuschung,  dass  der  Durchschnitts- 
student denkfaul  ist.  Wohl  ist  er  dem  Europäer  in  seiner  gan- 
zen Lebenshaltung  voraus,  aber  als  Denker  zurück.  Man  be- 
hauptet, dies  liege  an  den  keineswegs  musterhaften  Mittel- 
schulen, es  geht  aber  tiefer,  es  ist  die  alte  eingewurzelte  Ab- 
neigung gegen  wissenschaftliche  Bildung.  Ja,  nur  wenn  ein 
Zweck  vorliegt,  wenn  die  gesammelten  Schätze  des  Wissens 
ganz  augenscheinlich  dazu  dienen,  das  tägliche  Brot  zu  erwer- 
ben, dann  studiert  der  Durchschnittsstudent  mit  Eifer  und 
Fleiss.  Wie  oft  hört  man  die  Frage:  Wird  die  Möglichkeit 
meines  Erwerbs  durch  diese  Studien  erhöht?  Wenn  nicht, 
dann  haben  sie  für  mich  keinen  Wert.  Das  rein  idealistische, 
wissenschaftliche  Streben  ist  unter  den  Studenten  der  ameri- 
kanischen Universitäten  noch  selten.  Die  durchaus  praktische 
Anschauungsweise  ist  ererbt  und  anerzogen,  und  ist  geschicht- 
lich begründet. 

Ganz  anders  steht  es  mit  der  geschichtlichen  Entvrickelung 
des  alten  deutschen  Kulturvolkes.  Darin  gab  es  Perioden,  wo 
wirtschaftlicher  und  politischer  Misserfolg  das  Augenmerk  ab- 
wandte von  den  materiellen  Gütern  des  Lebens,  und  man  ent- 
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weder  Zuflucht  fand  in  pietistiselier  Verinnerliehung,  oder  ein 
Königreich  des  idealistischen  Denkens  und  Dichtens  gründete, 
oder  aber  wie  in  unserer  eigenen  Zeit  die  Blicke  sehnsüchtig 
warf  in  eine  ferne  Zukunft  der  bis  zum  Uebermenschentum 
gesteigerten  Leistungen.  Der  wirtschaftliche  Erfolg  Deutsch- 
lands in  der  Neuzeit  wurde  nach  hartem  Kampf  mit  den  um- 
ringenden Feinden  begründet  durch  ein  in  die  Tiefe  gehendes 
Studium  auf  allen  wissenschaftlichen  und  technischen  Gebie- 
ten, das  die  "Welt  in  Staunen  setzte,  und  nur  zu  oft  Neid  und 
Missgunst  bei  mächtigen  Mitwerbern  erzeugte. 

Die  "Wucht  des  deutschen  Einflusses  auf  alle  Kulturvölker 
der  Neuzeit  lässt  sich  geradezu  messen  an  dem  Widerstand  und 
dem  Widerspruch,  den  er  erregt.  Das  Vorbild  des  deutschen 
Erfolges  hat  auf  den  Amerikaner  mächtig  gewirkt,  und  er 
bleibt  jetzt  nicht  nach  in  der  "Verbindung  von  Können  und  Tun. 
Schulen  aller  Art  werden  gegründet,  mit  der  bewunderungs- 
würdigen Energie,  der  jugendliche  Frische  und  kühnen  Kraft- 
anwendung, die  dem  Amerikaner  eigen  sind.  Oefters  kommt 
es  aber  auch  zur  Auflehnung  gegen  den  strengen  Lehrer,  die 
sich  dann  und  wann  in  schroffer,  unangenehmer  Weise  kund- 
giebt.  Es  bleibt  kaum  bei  der  landläufigen  Verhöhnung  der 
deutschen  Doktordissertation,  man  streitet  der  reinwissen- 
schaftlichen, strengen  Methode  allen  Wert  ab.  Ln  Stillen  liest 
man  hernach  dann  doch  die  Doktorarbeit  und  benutzt  ohne 
Dank  die  Ergebnisse  der  deutschen  wissenschaftlichen  Arbeit. 
Man  wird  an  den  Baccalaureus  im  zweiten  Teil  des  "Faust" 
erinnert : 

Baccalaureus : 

"Dies  ist  der  Jugend  edelster  Beruf! 
Die  Welt  sie  war  nicht  eh'  ich  sie  erschuf; 
Die  Sonne  führt'  ich  aus  dem  Meer  herauf; 
Mit  mir  begann  der  Mond  des  Wechsels  Lauf " 


oder  die  Schlussworte  des  Mephistopheles : 

"Original,  fahr  hin  in  deiner  Pracht! 

Wie  würde  dich  die  Einsicht  kränken 

Doch  sind  wir  auch  mit  diesem  nicht  gefährdet, 
In  wenig  Jahren  wird  es  anders  sein: 
Wenn  sich  der  Most  auch  ganz  absurd  gebärdet, 
Es  giebt  zuletzt  doch  noch  e'  Wein." 

Der  Widerstand  gegen  den  deutschen  Einfluss,  der  so  oft  in 
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den  hervorragenden  amerikanischen  Zeitungen  zum  Ausdruck 
kommt,  ist  sogar  nicht  ohne  alle  Berechtigung,  denn  er  bedeu- 
tet, die  natürliche  Auflehnung  des  Jüngeren  gegen  die  Bevor- 
mundung des  Aelteren,  gegen  den  er  sonst  seine  Eigenart  nicht 
bewahren  könnte.  Um  seine  eigene  geistige  Unabhängigkeit 
zu  behaupten,  muss  er  gegen  den  mächtigen  Einfluss  Europas 
und  ganz  besonders  den  des  wissenschaftlich  tüchtigsten  Kul- 
turvolkes, d.  h.  des  deutschen,  sich  mit  allen  Kräften  stemmen. 
Darum  sollte  auch  ein  verständiger  Lehrer  nicht  stets  Aner- 
kennung verlangen.  Sie  wird  ihm  stumm  gezollt,  vor  allem 
liegt  sie  aber  in  der  erfolgreichen  Tüchtigkeit  seiner  Schüler, 
in  dem  eigenartigen  Wachstum  der  Jüngeren.  Daher  ist  der 
leitende  Gedanke  dieses  Kongresses  der  alten  deutschen  Stu- 
denten, und  auch  die  Stimmung  des  heutigen  Abends  weit  ent- 
fernt von  Missmut  über  die  gelegentliche  Verkleinerung  der 
deutschen  Leistungen,  sondern  von  Freude  erfüllt  über  die  von 
deutschem  Können  angeregten  Errungenschaften  in  Amerika. 
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Ausschüsse  für  den  Kongress. 

Verhandlungsleiter:    Präses   Dr.   ALBERT  J.   W.   KERN. 

Stellvertretende   Vorsitzende   des  Kongresses: 
Dr.   PAUL    CARUS,   Chicago.  Dr.   phil.   C.   KUENTZEL,   Akron. 

Kontroll- Ausschuss : 

Dr.  A.  J.  W.  KERN.  Dr.  A.  BUSSE.  Dr.  W.  FREUDENTHAL. 

Fest- Ausschuss : 

Dr.  W.  FREUDENTHAL,  Vorsitzender. 

Empfang: 

Dr.  CHAS.   F.  MACLEAN,  Dr.   F.  LEVISEUR,  Dr.  OSCAR  DIEM, 

Dr.  G.  F.  KUNZ,  H.  W.   MUSSAEUS. 

Commers: 

Dr.  ALBERT  RIPPERGER,  Dr.  H.   G.   KRAUSE,  Dr.  A.   HERZFELD, 

Dr.  CARL  PPISTER,  WILHELM  RIEHL,  WILHELM  SCHMIDT. 

Festmahl: 

Dr.    W.    FREUDENTHAL,    Dr.    EMMANUEL    BARUCH, 

Dr.  J.  W.  BRANNAN. 

Finanzen: 
Dr.  A.   BUSSE,  Dr.  CHAS.   F.  MACLEAN,  Dr.   G.  METZ. 

Vortrags- Ausschuss : 

Dr.  A.  J.  W.  KERN,  Vorsitzender. 

Dr.  R.  TOMBO  sen.,  CARL  HERZOG,  Dr.  N.  STADTMUELLER, 

F.  SEINECKE,  Dr.  P.  RENN. 

Presse-  und  Propaganda- Ausschuss : 

H.   E.   BENEDIX,   Vorsitzender. 

Dr.   H.    G.   KRAUSE,   E.    OBERMUELLER,   Dr.   H.   KIRBACH,   Dr.    J. 

HECKMANN,   Dr.    S.   BREITENPELD,    OTTO    LOHR,   Dr. 

PAUL  CARUS-Chicago,  Dr.  ALBERT  BERNHEIM- 

Philadelphia,  OTTO  F.  LISSAU-Schenectady. 
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Für  die  Herausgabe  verantwortlich: 

f'  ALBEET  J.  W.  KERN,   ) 

vNew  York. 
A.  BUSSE,  j 

PAUL  CAßUS,  Chicago. 

C.  KUENTZEL,  Akron,  Ohio. 
OTTO  F.  LISSAU,  Schenectady,  N.  Y. 

D.  B.  SHUMWAY,  Philadelphia. 
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